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      Die scharfe Spitze bewegte sich auf sein Auge zu wie ein Skalpell auf ein Geschwür. Erst jetzt merkte ich, dass ich das Messer hielt.


      Nein, ich hielt es nicht. Ich führte es.


      Wie gebannt starrten wir alle drei auf das Messer, das vor uns in der Luft schwebte. Der Junge, auf dessen Auge die Spitze gerichtet war, ließ mich abrupt los. Seine Arme fielen herab wie die einer Marionette, der die Fäden durchgeschnitten wurden.


      Und auf einmal spürte ich es: das Gewicht des Messers in meinen Gedanken. Klirrend fiel das Messer auf das Straßenpflaster. Ich konnte den Blick nicht davon lösen.


      Endlich hob ich den Kopf. Die beiden Jungen hatten sich bereits auf ihre Räder geschwungen, traten wild in die Pedale und versuchten, die durchdrehenden Reifen auf dem schmalen Gehweg unter Kontrolle zu bringen. Unsicher, wie in Panik, rumpelten sie über die Bordsteinkante, rasten mitten auf der Fahrbahn los, stießen zusammen, stürzten beinahe und verschwanden um die nächste Ecke.


      Ich kauerte immer noch am Boden. Der Verkehrslärm von der Hauptstraße, kaum zehn Meter entfernt, dröhnte plötzlich wieder auf mich ein und übertönte das würgende Keuchen, das klang, als würde neben mir jemand mit einer Schlinge aus Stacheldraht erdrosselt. Ich sah mich um, bis ich merkte, dass es von mir selbst kam. Ich biss mir auf die Lippen, dann stand ich langsam auf.


      Ein scharfer Schmerz schoss durch mein rechtes Bein und brachte mich unsanft in die Wirklichkeit zurück. Unsicher schaute ich mich um, versuchte mich zu orientieren. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass ich an der Ecke meiner Straße stand. Einer der Radfahrer war mit mir zusammengeprallt, Vorderrad und Lenkstange hatten blutige Schrammen auf meinen Schenkeln hinterlassen. Ein dünnes, blechernes Geräusch drang aus den Ohrstöpseln, die an den Kabeln um meinen Hals hingen, und meine rechte Hand umkrampfte fest den Griff der Schultasche, die sie mir hatten entreißen wollen.


      Maria war nicht da, als ich nach Hause kam, und mein Vater sowieso nicht. Er würde erst in einer Woche oder so zurückkommen. Das Haus hallte hohl wie ein leerer Kühlschrank. Ich hängte die Sicherheitskette an der Haustür ein, lehnte mich gegen die Wand und atmete tief durch. Dann hinkte ich die Treppe hinauf ins obere Bad, klappte die Klobrille hoch und übergab mich, bis nichts mehr kam außer einem dünnen, graugrünen Schleimfaden. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich sie auf dem weißen Porzellan nur verschwommen sah. Ich setzte mich auf die Fliesen, zog die Knie an die Brust und versuchte, meinen Atem zu beruhigen.


      Woher auch immer sie kommen mochte – ich durfte diese irre Gedankenkraft nicht mehr einsetzen, so viel war klar. Allerdings hatte ich sie auch gar nicht einsetzen wollen. Es war einfach passiert, so unbewusst wie das Atmen. Und dabei hatte ich beinahe einem Menschen ein Auge ausgestochen. Ich hatte überhaupt nicht nachgedacht. Hatte die Kontrolle verloren. So sehr, dass ich offenbar gemeingefährlich geworden war. Nur durch einen winzigen Gedanken, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Ich hätte dem Jungen die Klinge ins Auge rammen können und es wäre nicht schwerer gewesen, als ein gekochtes Ei zu köpfen. Plötzlich musste ich wieder würgen. Ich biss die Zähne zusammen und schluckte heftig dagegen an.


      Bis zu diesem Augenblick war sie mein kleines Geheimnis gewesen, diese absurde Psychokraft, mit der ich Gegenstände nur durch meine Gedanken bewegen konnte. Ich hatte sie gewissermaßen ordentlich verschnürt und verpackt und so eng an mich gebunden, als wäre sie ein deformiertes Extraglied an meinem Körper – wie ein sechster Finger oder ein dritter Arm. Etwas, was ich nicht allen zeigen wollte. Aber jetzt wussten zwei vollkommen fremde Menschen davon und einen von ihnen hätte ich beinahe zum Blinden gemacht.


      Während ich im Dunkeln auf dem Boden kauerte, wartete ich auf das Klopfen an der Haustür – auf die Polizei oder die Männer in den weißen Kitteln mit der Zwangsjacke. Ich würde mich widerstandslos von ihnen abführen lassen. Denn ich war eindeutig zu gefährlich, um noch länger frei auf den Straßen Südlondons herumzulaufen. Womöglich war ich verrückt. Auf jeden Fall nicht normal.


      Zitternd hockte ich auf dem kalten Boden, wartete und wartete. Aber das Klopfen kam nicht.


      Schließlich löste ich meine verkrampften Hände voneinander und rappelte mich mühsam hoch. Ich hatte einen Entschluss gefasst: Ich würde sie nie mehr einsetzen, diese Kraft, und nie mehr hieß ab sofort niemals mehr. Ich würde damit nicht mehr Türen öffnen, das Licht ein- oder ausschalten oder das Brot schneller toasten – und ganz bestimmt würde ich sie niemals mehr einsetzen, um mich gegen jugendliche Taschendiebe zu verteidigen.


      Natürlich würde ich eine Weile an Entzugserscheinungen leiden. Aber das war entschieden besser, als mein Leben in der Klapsmühle zu verbringen.


      Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, spülte den bitteren Geschmack aus dem Mund und warf einen Blick in den Spiegel – ein bleiches Gesicht mit schwarzen Schatten unter den Augen starrte zurück. Wie eine Leiche. Nur sah eine Leiche wahrscheinlich sogar nach zehn Tagen noch besser aus. Meine Haare waren ein einziges blondes Chaos und die Lippen so blass, dass sie kaum von der Haut zu unterscheiden waren. Ich betrachtete meine zerschrammten Beine, lehnte mich gegen das Waschbecken und streifte mir vorsichtig die zerrissene Strumpfhose ab. Auf der rechten Schenkelseite hatte sich ein riesiger Bluterguss gebildet und inzwischen eine interessante Schwarzfärbung angenommen. Auf der blassen Haut wirkte er grausig. Vorsichtig tastete ich ihn ab und zuckte zurück. Hartes, geronnenes Blut war unter der Haut zu spüren. Ich wollte das Bein belasten – und schrie auf vor Schmerzen. Wieder warf ich einen Blick auf mein Spiegelbild und zwang mich, die Tränen zurückzudrängen, die mir in die Augen schossen.


      Ich sehnte mich nach meiner Mutter. Ich sehnte mich nach meinem großen Bruder Jack. Ich wünschte, er würde plötzlich neben mir auftauchen und mich retten, wie damals, als ich fünf war und ein Bein gebrochen hatte. Mit jeder Faser meines Körpers sehnte ich mich nach ihm. Zugegeben, natürlich hätte ich auch Alex gern bei mir gehabt. Jacks besten Freund wünschte ich mir genauso sehr herbei wie meinen Bruder. Oder vielleicht sogar noch ein bisschen mehr.


      Terminal 5 am Heathrow Airport: eine riesige Halle in Weiß. Es war kurz vor Mitternacht. Die Anzeige der Abflugtafel schien stehen geblieben zu sein und ich versuchte, sie durch meinen Blick wieder zum Leben zu erwecken. Wenn ich doch sofort an Bord gehen könnte und nicht erst in sechs Stunden! Schon deshalb, weil mein Dad in dieser Zeit durchaus herausfinden konnte, dass ich seine Kreditkarte geklaut hatte. Mit jeder Minute stieg die Wahrscheinlichkeit dramatisch, dass er nicht nur mich, sondern das ganze Flugzeug am Abflug hindern würde. Aber sosehr ich auch auf die Anzeige starrte, ich konnte sie nicht dazu bringen, sich schneller zu bewegen. Und eigentlich hatte ich ja beschlossen, Enthaltsamkeit zu üben.


      Langsam ließ ich mich wieder in den Sitz zurücksinken. Lähmende Verzweiflung legte sich über mich. Vielleicht war es schiere Panik. Ich musste mir eine wirklich gute Ausrede für Jack und für Dad einfallen lassen. Die E-Mail, die ich Jack geschickt hatte, würde nicht viel nützen. Es war nur eine einzige lapidare Zeile: Überraschung!!! Komme dich in L.A. besuchen. Bin gegen Mittag da. Küsschen, Lila.


      Und keinerlei Erklärung.


      Aber welche halbwegs glaubhafte Begründung hätte ich ihm schon liefern können? Habe jemandem mit meiner psychotischen Gedankenkraft beinahe ein Messer ins Auge gerammt. Ist es okay, wenn ich für eine Weile bei dir bleibe? Das würde ungefähr so gut ankommen wie die Mitteilung, dass ich schon mein ganzes Leben lang in seinen besten Freund verliebt war.


      Ich atmete tief ein. Dieses Mal saß ich wirklich in der Patsche. Deshalb machte ich das, was ich in Stresssituationen immer tat: Ich kramte sämtliche bruchstückhaften Erinnerungen an Alex hervor (das war nicht schwer, weil ich sie grundsätzlich in den besonders leicht zugänglichen Regionen meines Gedächtnisses abspeicherte) und setzte sie wie Puzzleteile zusammen.


      An dem Tag, als ich mir das Bein brach … an diesem Tag verliebte ich mich in ihn. Er mochte damals ungefähr neun Jahre alt gewesen sein. Ich war nur fünf, aber es war definitiv seither um mich geschehen. Ich hatte meinen Schlitten gegen einen Baumstamm gefahren oder vielleicht hatte mich Jack auch in Richtung Baum gestoßen. Aber der gebrochene Knochen, der aus meiner Haut ragte, war eine meiner schönsten Erinnerungen, weil dazu auch die Erinnerung an Alex’ Gesicht gehörte. Alex, der mich in seinen roten Parka wickelte, auf den Schlitten hob und mich eine halbe Meile weit durch den Schnee zog, bis wir endlich auf einen Erwachsenen trafen. Zweifellos: Das war der Tag, an dem ich mich verliebte.


      Eine andere Erinnerung zeigte uns drei im Garten unseres Hauses in Washington, D. C. Es war kalt. Eiskristalle bedeckten wie Puder den Boden und klar und deutlich hörte ich, wie die Schaufel in den gefrorenen Boden gestoßen wurde. Damals musste ich sieben Jahre alt gewesen sein, denn ich hatte den Hamster zwei Jahre zuvor von meinen Eltern bekommen, als Belohnung, weil ich den Beinbruch so tapfer ertragen hatte. Der Hamster hätte »ein langes, glückliches und sorgenfreies Leben« gehabt, verkündete Jack in seiner Trauerrede vom Kopfende des kleinen Grabes. Und ich erinnerte mich, dass Alex neben mir stand und am Schluss feierlich das winzige, in Stoff gebettete Ding mit der Schaufel ins Grab senkte. Ich erinnerte mich an die heißen Tränen, die mir über die Wangen liefen, und dass mir Alex’ Finger noch heißer erschienen waren, als er nach meiner Hand griff und sie festhielt. Und dass er sie wortlos weiter hielt, bis ich zu weinen aufhörte.


      Ohne Vorwarnung sprang meine Erinnerung zu einer anderen Szene. Es war jetzt fünf Jahre her und ein düsteres Echo des vorangegangenen Ereignisses. Ich war zwölf Jahre und drei Tage alt. Auch das wusste ich genau, weil meine Mutter vor sieben Tagen gestorben war und wir sie nun beerdigen mussten. Wieder hielt Alex meine Hand. Mein Vater, der dafür eigentlich zuständig gewesen wäre, war laut schluchzend vor dem Grab meiner Mutter auf die Knie gesunken. Menschen mit besorgt ausgestreckten Armen umringten ihn. Jack nahm ich nur am Rande wahr; kurz danach schob er sich aus der versammelten Menge und stahl sich davon. Wie mir erst später klar wurde, hatte sich Alex offenbar bewusst dazu entschieden, bei mir zu bleiben.


      Ich konnte mich deutlich an die lehmverschmutzten Schuhsohlen meines Vaters erinnern, aber das war auch schon alles. Von der Trauergemeinde, den Trauerreden, den Gesängen, den Kränzen und Blumengebinden wusste ich nichts mehr. Nein, ich erinnerte mich nur an Dads verschmutzte Schuhe und an Alex, der an meiner Seite gestanden hatte und dessen Hand mir Sicherheit gab wie der Anker einem Schiff im Hafen.


      Auch beim Empfang nach der Beerdigung ließ Alex mich keine Sekunde allein. Ich hatte keine Ahnung, warum er nicht Jack nachgelaufen war, der seinen Beistand ebenso dringend brauchte. Aber Alex hatte nicht einmal versucht, ihn zu finden, sondern war bei mir geblieben. Er hatte mich zu einem abseitsstehenden Sofa geführt, sich neben mich gesetzt und höflich an meiner Stelle geantwortet, wenn sich irgendwelche Leute, deren Gesichter ich nur verschwommen wahrnahm, zu mir herabbeugten und ihr Mitgefühl ausdrückten. Und es war Alex, der mich schließlich an den gedämpft murmelnden Trauernden vorbei zur Treppe geführt hatte. In meinem Zimmer hatte er mich ins Bett gesteckt und zugedeckt, sich auf die Bettkante gesetzt und tröstend meine Hand gehalten, bis ich schließlich eingeschlafen war.


      Und dann, nur ein paar Tage später, hatte mich Dad mit nach London genommen. Ich hatte keine Wahl gehabt, war nicht einmal vorgewarnt worden, abgesehen von einem knappen »Das Taxi kommt gleich«. Keine Zeit zu packen oder mich von meinen Schulfreunden zu verabschieden. Und ich hatte mich nicht dagegen wehren können, denn ich war noch immer vor Trauer wie benommen. Dad hätte mir ebenso gut mitteilen können, dass wir nur mal schnell zum Einkaufen gehen müssten. Jack dagegen war sofort explodiert. Die Wut, mit der er auf Dads Ankündigung reagierte, war verheerend. Mir raubte sie den letzten Rest von Energie. Aber auch mein Vater hatte nicht mehr die Kraft, mit ihm zu streiten. Seine Batterien schienen seit Mums Tod für immer erschöpft zu sein.


      Und so wurde Jack bei Alex’ Familie untergebracht und durfte in Washington bleiben, während ich nach London, in Dads Heimatstadt, ziehen musste. Zuerst empfand ich gar nichts, nicht einmal im Flugzeug, wo Jacks leerer Sitz wie ein schwarzes Loch zwischen uns gähnte. Aber in den Monaten danach, als die Betäubung allmählich nachließ, kochte blanker Zorn in mir hoch. Eine scharfe, beißende Wut auf meinen Vater, der mich aus allem herausgerissen hatte, was ich kannte und was mir vertraut war. Und Wut auf Jack, der mich im Stich gelassen hatte. Und der bei Alex hatte bleiben dürfen.


      Aber wie so vieles im Leben lässt sich auch Zorn nur schwer über längere Zeit aufrechterhalten. Nach ein paar Monaten flaute meine Wut ab, wurde milder, sanfter, bis sie schließlich der Sehnsucht nach Jack wich. Ich schickte ihm E-Mails, telefonierte mit ihm und stellte fest, dass ich ihm verziehen hatte. Denn, um ehrlich zu sein, wenn ich wie er die Wahl gehabt hätte, bei Alex zu bleiben, hätte ich dasselbe getan. Ohne eine Sekunde zu zögern.
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      Erschöpft stolperte ich durch die Einwanderungskontrolle. Ich war nicht nur übermüdet. Das Pochen in meinem Bein war durch das stundenlange Sitzen im engen Flugzeug immer schmerzhafter geworden und machte mich völlig fertig. Im Ankunftsterminal drängelten sich die Wartenden. Ihre Gesichter konnte ich hinter der ständig auf- und zugleitenden Milchglastür nur verschwommen wahrnehmen. Ich war sowieso nicht sicher, ob Jack mich abholen würde. Und wenn, ob er mir nicht sofort ein Rückflugticket in die Hand drücken und mich ohne große Umstände zum Check-in zurückschleppen würde.


      »Lila!«


      Eine vertraute Stimme. Schon zwängte sich Jack zwischen den Wartenden durch und grinste mich an. Ich war so erleichtert, dass ich beinahe heulend auf der Stelle zusammengebrochen wäre. Ohne auf das Absperrband zu achten, fiel ich ihm in die Arme. Ich unterdrückte ein Schluchzen und presste mein Gesicht fest gegen seine Brust. Nach einer Weile schob er mich sanft von sich, nahm meine Reisetasche, hob das Absperrband an, damit ich darunter hindurchschlüpfen konnte, legte mir den Arm um die Taille und steuerte mich sanft durch das Gedränge.


      Erst als wir die Menschenmenge hinter uns ließen und durch die Halle zum Ausgang gingen, warf er mir von der Seite einen fragenden Blick zu. »Na, wie war der Flug?«


      Ich musste ihn einfach angrinsen – es war lächerlich, aber ich war unendlich erleichtert, dass er mich nicht gleich wieder zum Ticketschalter zurückführte und dass er nicht sofort mit der einen Frage über mich herfiel, vor der ich mich am meisten fürchtete: nämlich, warum ich überhaupt so plötzlich hierhergeflogen war.


      »War ganz okay«, antwortete ich.


      Er sah anders aus. Wie und warum hätte ich nicht genau sagen können, aber irgendetwas an ihm war definitiv verändert. Jack war immer selbstbewusst gewesen – wie so viele Menschen, die gut aussehen und überall beliebt sind. Aber als er uns jetzt durch den Terminal manövrierte, wurde mir klar, dass seine Ausstrahlung stärker geworden war. Vielleicht war er von einer Giftspinne gebissen worden und dadurch zum Superhelden mutiert? Früher war ihm sein Charme durchaus bewusst gewesen und er hatte ihn ganz gezielt ausgespielt, um die Mädchen zu beeindrucken. Aber jetzt schien ihm seine Wirkung auf andere gleichgültig zu sein und war dabei stärker als je zuvor. Eine junge Frau, die einen Koffer hinter sich herzog, blickte sich nach ihm um und zwei Mädchen, die ein bisschen jünger waren als ich, stießen sich an und kicherten. Ohne jede Mühe zog er die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich und ließ sie hinter sich, wie trockenes Laub, das von einem vorbeibrausenden Auto hochgewirbelt wird.


      Jack trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Die Sonnenbrille hatte er in den Ausschnitt gehakt. Als wir in die gleißende Sonne hinaustraten, setzte er sie auf und warf mir ein strahlendes Lächeln zu. Ja, dachte ich mit einem vertrauten Anflug von Neid, er sieht aus, als wäre er direkt einem Werbespot für Police-Sonnenbrillen entsprungen. Ich dagegen stand hier in diesem Land voller gebräunter und schicker Menschen und fühlte mich blass und zerknittert. Ich wollte nur noch nach Hause und unter die Dusche.


      Nach Hause?, dachte ich verblüfft. Seltsam, ich fühlte mich schon wie daheim. Dabei war ich grade eben erst in L.A. angekommen.


      Auf der Fahrt Richtung Süden nach Oceanside redeten wir pausenlos. Aber das Thema meiner unerwarteten Ankunft saß unausgesprochen zwischen uns. Ich ignorierte es so gut wie möglich und konzentrierte mich darauf, alles aufzusaugen, was Jack erzählte – und die Fahrt zu genießen. Von Autos hatte ich null Ahnung, aber dieses hier war nun doch sehr eindrucksvoll. Wie viel Sold bekamen Soldaten eigentlich heutzutage? Der Wagen hatte ein niedriges, schnittiges Dach, eine Innenausstattung aus Leder und ein irres Soundsystem. Beim Einsteigen hatte uns eine körperlose Stimme begrüßt.


      Jack war ein guter Fahrer; ohne mit der Wimper zu zucken, reizte er die Grenzen des Zulässigen aus und wand sich geschickt durch den Verkehr auf dem Freeway. Ich sank in den Sitz zurück und ließ ihn reden. Sein Blick wechselte unablässig von der Straße zum Rückspiegel und von dort zu mir zurück. Er erzählte mir von seinem Haus – in Strandnähe. Das klang schon mal gut. Viel besser, als mitten in Südlondon, wo man bei helllichtem Tag auf der Straße überfallen wurde.


      Ich lauschte seiner Stimme und genoss seinen Anblick im Profil. Er war sonnengebräunt und sein dunkles Haar etwas länger, als der Militärschnitt vorsah. Er war längst kein Teenager mehr. Es war drei Jahre her, dass wir uns das letzte Mal gesehen hatten, und wir hatten uns beide verändert. Ich fragte mich, wie ich wohl in seinen Augen aussah.


      Als hätte er meine Gedanken gehört, warf er mir einen prüfenden Blick zu. »Du siehst anders aus, Lila.«


      »Ja klar, total ausgepowert«, sagte ich. »Ich hab seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen, dreißig Stunden oder noch länger.«


      Darüber grübelte er kurz nach. Ich hoffte, dass er nicht nach dem Grund meiner Reise forschen würde. Ich sah, dass ihm genau diese Frage auf der Zunge lag.


      Stattdessen sagte er: »Hätte dich fast nicht erkannt, als du in der Ankunftshalle auf mich zukamst.«


      Darauf gab ich keine Antwort. In den letzten drei Jahren war ich natürlich auch gewachsen, aber er war über eins achtzig und mir fehlten noch gute fünfzehn Zentimeter zu seiner Größe. Ich trug das Haar immer noch lang, aber vielleicht hatte es nicht mehr den honiggoldenen Schimmer, an den er sich erinnern mochte. Woher auch? Für Goldsträhnen gab es schlicht nicht genug Sonne in England. Wir hatten die gleichen Augen, dunkelgrün, umrahmt von dichten Wimpern, aber seine waren sogar noch länger und dichter als meine. Natürlich gab es da noch meine geheime Veränderung, aber die war unsichtbar, und da er meine Gedanken eben doch nicht lesen konnte, war ich sicher, dass er das nicht gemeint haben konnte. Ich rutschte ein wenig auf dem Sitz herum und versuchte, nicht daran zu denken.


      Als er in einen anderen Gang schaltete, fiel mir etwas ins Auge. Ich beugte mich hinüber und schob mit einem Finger den Saum seines T-Shirt-Ärmels höher. Auf seinem Bizeps prangte eine Tätowierung: zwei gekreuzte Schwerter, darüber die Wörter Semper Fi.


      »Mum würde einen Anfall kriegen«, bemerkte ich.


      »Ja, meinst du? Aber sie ist nun mal nicht hier und sieht es nicht.« Er schob den Ärmel wieder zurück und starrte geradeaus auf die Straße.


      Ich blickte ebenfalls nach vorn. Ich hätte Mum nicht erwähnen sollen. Auch nach fünf Jahren reagierte er noch gereizt, wenn er ihren Namen hörte. Er biss die Zähne zusammen, dass seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten. Jack war schon immer so leicht zu durchschauen gewesen wie ich, und jetzt standen ihm seine Gefühle klar und deutlich ins Gesicht geschrieben. Nicht zu fassen – ich hatte es geschafft, ihn schon nach weniger als einer halben Stunde zu verärgern! Nicht gerade der beste Anfang, wenn ich ihn bitten wollte, mich für die nächste Zeit bei sich wohnen zu lassen.


      »Was bedeutet es?«, fragte ich schnell, um ihn abzulenken.


      Jacks Miene entspannte sich ein wenig. »Es ist das Motto des Marine Corps – Immer treu, abgekürzt von Semper Fidelis. Die gekreuzten Schwerter sind das Emblem der Einheit. Wir haben es uns alle tätowieren lassen, als wir die Recon-Spezialausbildung und das Special-Operation-Training hinter uns hatten.«


      Seine Einheit. Davon hatte er mir nur selten erzählt, wenn wir miteinander telefonierten. Eigentlich wusste ich kaum etwas darüber. Ich hatte sogar Monate gebraucht, bis ich herausgefunden hatte, dass »Recon« die Abkürzung für Reconnaissance war und seine Einheit also für Aufklärungsarbeit zuständig war. Im Grunde wusste ich nur, dass seine Ausbildung zwei lange Jahre gedauert hatte und er in dieser Zeit selten erreichbar gewesen war. Das war hart für mich gewesen.


      Mir kam ein anderer Gedanke. »Hat Alex auch so eins?«


      »Yep, klar doch.«


      Klar doch. Hätte ich mir ja auch denken können. Ich verbiss mir die nächste Frage: Wenn Alex Gift schlucken würde, würdest du es dann auch tun? Damit hatte meine Mutter ihn ständig aufgezogen. Aber mir war klar, dass es keine gute Idee war, ihn gerade jetzt daran zu erinnern.


      »Alex schaut später vorbei. Er kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«


      Mein Herz vollführte einen Hüpfer. Ich war sogar sicher, dass es triumphierend aus meiner Brust sprang, wie man es manchmal in den Cartoons sah. Ich biss mir auf die Lippen, um das unvermeidliche breite Grinsen zu unterdrücken. Schließlich sollte Jack nicht merken, in welche Ekstase mich diese kleine Information versetzte.


      Eine halbe Stunde später saßen wir immer noch in der klimatisierten Kühle des Autos. Ich blickte gedankenverloren aus dem Fenster auf den blauen Ozean und stellte mir Alex in Uniform vor. Dann deutete Jack plötzlich mit dem Kopf nach links hinüber. Wir näherten uns einer Abzweigung. Ein großes Schild verkündete, dass hier die Zufahrt zum Camp Pendleton abging, der Basis des Marine Corps. Ein paar Militärtrucks bogen vor uns zum Camp ab.


      Im Vorbeifahren erhaschte ich einen Blick auf die Zufahrtsstraße. »Dort also arbeitest du?«


      »Richtig.«


      »Ist es groß? Sieht jedenfalls groß aus.«


      »Fünfhundert Quadratkilometer. Wir fahren übrigens schon seit einer halben Stunde daran entlang.«


      Das gab mir zu denken. »Du wohnst nicht auf dem Gelände?«


      »Nein, unsere Einheit wohnt außerhalb. Wir müssen näher an San Diego und der Grenze sein.«


      Grenze? Zu Mexiko, vermutete ich, Orange County konnte er damit ja wohl nicht meinen. Ich fragte mich, warum das so wichtig war. Drogenhandel, vielleicht auch illegale Einwanderer – andere Gründe fielen mir dazu nicht ein, aber ich forschte nicht weiter nach. Jack würde mir sowieso keine direkte Antwort geben. Für gewöhnlich wechselte er immer das Thema, wenn ich wissen wollte, was seine Einheit genau machte. Fest stand nur, dass er noch nie im Ausland eingesetzt worden war, dem Himmel sei Dank. Aber es kam mir doch ein bisschen eigenartig vor, dass die Jungs das harte Training hinter sich gebracht hatten, nur um jetzt im sonnigen Kalifornien abzuhängen und in Zivilkleidung mit schnellen Autos durch die Gegend zu brettern. Außerdem: Waren nicht Polizei und Grenzschutz für Drogenhandel und illegale Einwanderung zuständig?


      Ein paar Meilen weiter erreichten wir Oceanside, ein kleines, von der Sonne gebleichtes Städtchen direkt am Pazifik. Ein Ort wie in einer TV-Serie oder einem Film, wo hohe Palmen in der Meeresbrise schwankten. Wir fuhren durch ein paar Nebenstraßen und hielten schließlich vor einem kleinen zweistöckigen Haus an. Es hatte einen Vorgarten mit halb verdorrtem Rasen und eine Holzveranda, die sich über die gesamte Hausbreite erstreckte. Das Haus selbst war grau gestrichen und hatte eine angebaute Garage. Jack drückte auf einen Knopf am Schlüsselbund; die Garagentür öffnete sich.


      Als wir das Haus durch die Garage betraten, blieb ich verblüfft stehen. Ich hatte eine verwahrloste, unordentliche Bleibe erwartet, so ungefähr, wie sein Zimmer früher immer ausgesehen hatte. Stattdessen stand ich in einem Raum, der genauso gut in »Schöner Wohnen« hätte abgebildet sein können. Mir blieb die Luft weg, als ich im Flur einen kleinen Garderobentisch entdeckte. Das letzte Mal hatte ich dieses Tischchen vor fünf Jahren in unserem Haus in Washington gesehen. Ich blickte mich um und erkannte noch mehr Gegenstände aus unserer Kindheit: ein weiß lasiertes Bücherregal im Wohnzimmer, der gerahmte Druck eines Klee-Gemäldes im Flur, der Kleiderständer neben der Haustür. Kein Wunder, dass ich mich schon auf den ersten Blick wie zu Hause fühlte. Es war mir unbestimmt vertraut, wie wenn man im Herbst zum ersten Mal wieder den Mantel vom Vorjahr anzieht. Obwohl sie nie einen Fuß in dieses Haus gesetzt hatte, war meine Mutter überall zu spüren.


      Jack führte mich in die Küche, die mir mit ihrem großen Keramikspülbecken, dem rissigen Linoleumbelag und dem klapprigen Tisch und den Stühlen reichlich altmodisch vorkam. Ich schaute mich nach etwas Vertrautem um, entdeckte aber nur eine Ansichtskarte von Big Ben, die Jack an die Kühlschranktür gehängt hatte. Die Karte hatte ich ihm vor einem oder zwei Jahren geschickt. Ich versuchte mich zu erinnern, was ich ihm damals geschrieben hatte, wahrscheinlich eine meiner üblichen Lügen, wie super es mir doch gehe und so.


      Ich schlenderte hinüber. Die Karte hing zwischen einer ganzen Ansammlung von Notizzetteln und ein paar Fotos. Ich zuckte zusammen, als ich mich auf einem der Fotos erkannte. Es war bei meinem letzten Aufenthalt in Washington vor drei Jahren aufgenommen worden. Mein vierzehnjähriges Ich tat mir im Nachhinein richtig leid. Auf dem Foto sah ich so schuldbewusst aus, als müsste ich ein furchtbares Geheimnis verbergen. Der Witz an der Sache war, dass ich damals noch gar keine Ahnung gehabt hatte, welche furchtbaren Geheimnisse es gab – ich war einfach nur ein verängstigtes vierzehnjähriges Ding gewesen, das entsetzt und verwirrt war über die Kluft, die sich zwischen seinem Vater und seinem Bruder aufgetan hatte. Damals hatte ich nicht gewusst, ob ich Jack oder Alex jemals wiedersehen würde. Ich widerstand dem Impuls, das Foto vom Kühlschrank zu reißen und zu zerfetzen.


      Das andere Foto, das ich aus den Augenwinkeln wahrnahm, wollte ich zuerst gar nicht richtig anschauen. Es war, als würde ich den Schorf von einer juckenden Wunde reißen – im ersten Augenblick Genugtuung, auf die aber sofort Schmerzen und neue Blutgerinnung folgten. Das Foto hatte Eselsohren und zeigte eine wunderschöne, lachende blonde Frau. Einen Arm hatte sie einem Jungen um die Schultern gelegt. Er blickte sie an. Der Junge war Jack und die Frau meine Mutter. Der obere Teil eines weiteren Kopfes war in der linken unteren Bildecke zu sehen, aber es ließ sich nicht sagen, ob es mich zeigte. Ich blieb vor dem Kühlschrank stehen, damit Jack das Foto nicht sah, bis mir einfiel, dass er es selbst dorthin gehängt hatte und wahrscheinlich jedes Mal betrachtete, wenn er die Milch herausholte. Das war immerhin ein Fortschritt, dachte ich.


      »Nett hast du’s hier, Jack, echt«, sagte ich.


      »Ja«, nickte er, »ich komme gerne nach Hause.«


      Das glaubte ich ihm sofort. Ich beschloss, dass ich es wagen konnte, meine drängende Frage zu stellen. »Und wo wohnt Alex? Komisch, dass ihr keine gemeinsame Wohnung habt.« Na gut – an einem gleichgültigen Tonfall musste ich noch arbeiten.


      Jack lachte. »Schwesterherz, entgegen der weitverbreiteten Meinung sind Alex und ich nicht an der Hüfte zusammengewachsen. Alex wohnt fünf Minuten von hier entfernt. Er hat sich eine absolut coole Junggesellenbude direkt am Wasser genommen.«


      Mein Herz klopfte wie wild. Junggesellenbude?


      Aber hallo. Natürlich mussten alle hinter Alex her sein. Er sah nun mal gut aus. Obwohl ich ihn natürlich durch eine rosarote Brille sah, war das eine unbestreitbare Tatsache. Alex und Jack hatten schon immer die höchsten Standards gesetzt, was gutes Aussehen und Charisma betraf. Als ich ungefähr zehn war, hatte ich unter tausend stillen Qualen miterlebt, wie Alex mit verschiedenen Mädchen ausging – alle älter als ich und alle füllten schon ihre BH-Körbchen aus. Ich hätte sterben können. Aber in der Fantasiewelt, die ich mir seit meiner Abreise zurechtgezimmert hatte, lebte Alex in einem frauenfreien Vakuum. Sonst hätte ich den Verstand verloren. Doch jetzt hatte mir Jack die Wörter »Junggeselle« und »Bude« hingeworfen und schon machte sich mein Gehirn daran, die sorgsam konstruierte Fantasie auszuradieren und sie mit Bildern von blauen Lagunen und Frauen in Bikinis zu ersetzen.


      Krieg dich wieder ein, ermahnte ich mich streng. Es geht um Alex. Nicht um Jack. Alex war immer kühl und beherrscht, im Gegensatz zum extrovertierten Jack. Alex hatte nie den Mädchen nachgestellt, er war immer derjenige gewesen, der sich für Jack entschuldigt hatte, wenn der den Namen einer Freundin nicht mehr wusste. Alex hielt sich stets im Hintergrund und beobachtete mit belustigt gehobenen Augenbrauen, wie Jack auf die Jagd ging. Selbst wenn er in einer Junggesellenbude wohnte, hieß das noch lange nicht, dass er Nacht für Nacht eine andere zu sich einlud oder überhaupt irgendeine hatte.


      Ja, klar, träum weiter, Lila.


      »Was zu essen? Was zu trinken?«, fragte Jack.


      Hungrig war ich ganz bestimmt nicht. Mein Magen war ein einziger Knoten. Ich schüttelte den Kopf.


      Jack führte mich wieder in den Flur, wo er vor einem kleinen weißen Kasten an der Wand stehen blieb.


      »Die Alarmanlage«, erklärte er und öffnete den Kasten. Ich sah eine Reihe von blinkenden Lichtern und ein Touchpad mit Buchstaben und Ziffern, richtig futuristisch.


      »Der Code ist 121007«, sagte er. »Der Alarm muss auch eingestellt sein, wenn du da bist, nicht nur, wenn du gehst. Wenn er ausgelöst wird, solange du drinnen bist, wird das ganze Haus dichtgemacht. Du kannst dann nicht mehr hinaus. Bleib einfach ruhig und warte, bis ich komme – oder die Polizei.«


      Ich starrte ihn schweigend an. Auf die Anweisungen hatte ich gar nicht geachtet, sondern nur auf den Code. Der Todestag meiner Mutter. Jack ignorierte meinen Gesichtsausdruck und schlug geräuschvoll die Tür des Kastens zu. Ich verstand seine Paranoia. Dad hatte in unserem Haus in London ebenfalls eine Alarmanlage installieren lassen. Aber auch ein Alarmsystem hätte Mum nichts genutzt.


      Jack hob meine Tasche auf, die er am Fuß der Treppe hatte fallen lassen, und winkte mir hinaufzugehen. Ich ging voran und blieb oben stehen, da ich keine Ahnung hatte, welche Tür die richtige war.


      Jack schob sich an mir vorbei, ging zur letzten Tür des kurzen Flurs und öffnete sie. Er ließ mich zuerst eintreten. Da war er, der Raum, der mein Schlafzimmer sein würde, so lange, wie Jack mir zu bleiben erlaubte. Es war ein freundliches Zimmer: ein einfaches Bett, eine schlichte Kommode, auf der ein stacheliger Kaktus in einem roten Blumentopf stand, und ein bequemer blauer Sessel in der Ecke – ein weiteres Relikt aus unserem alten Leben. Vom Fenster blickte man auf den Garten hinter dem Haus. Ja, hier konnte ich mich wohlfühlen.


      »Das ist super, danke«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. Zwischen uns herrschte eine angespannte Stimmung. Jack wusste immer noch nicht, warum ich hier war. Ich erzählte es ihm nicht und er fragte nicht danach.


      Er setzte die Tasche auf dem Sessel ab und sagte: »Möchtest du erst mal schlafen? Würde dir bestimmt guttun. Ich habe am Nachmittag noch ein paar Dinge zu erledigen. Wenn du aufwachst, essen wir zu Abend und reden mal ein bisschen miteinander.«


      Aha, jetzt war es heraus. Ich hatte also noch ein paar Stunden Zeit, mir auszudenken, was ich ihm erzählen wollte. Ich warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Kurz vor halb vier.


      »Okay – klingt nach einem Plan«, stimmte ich zu.


      Ich umarmte ihn und ließ den Kopf gegen seine Brust sinken. »Danke«, murmelte ich in sein T-Shirt.


      »Hey, du brauchst dich nicht zu bedanken«, sagte er sanft. Ich spürte seine Lippen auf meinem Haar. Dann ging er.


      Ich setzte mich auf das Bett, streifte die Schuhe von den Füßen und ließ mich rückwärts auf die kühle Bettdecke fallen. Es fühlte sich so verlockend an, aber meine Haut war klebrig von Schweiß und staubig von der Reise. Duschen war nötiger als schlafen. Stöhnend setzte ich mich wieder auf und schaute mich nach meiner Tasche um. Gehorsam flog sie vom Sessel hoch und segelte auf mich zu, während sich der Reißverschluss wie von selbst öffnete. Dann wurde mir klar, was ich gerade tat. Abrupt ließ ich die Tasche fallen, dass sie hart auf dem Boden aufschlug.


      »Lila? Alles okay?«, rief Jack von unten.


      »Äh, ja, alles in Ordnung. Hab nur die Tasche fallen lassen«, rief ich zurück.


      Heftig atmend kniete ich neben der Tasche nieder. Ich musste mich beherrschen. Ich durfte diese … Kraft unter keinen Umständen einsetzen! Das war ab sofort Gesetz. Wenn ich weitere Zwischenfälle vermeiden wollte, musste ich mich einfach daran halten. Ich musste mich zusammenreißen. In der Schule hatte ich das ziemlich gut hingekriegt, besonders dann, wenn andere Leute um mich waren. Aber so müde, wie ich jetzt war, fiel mir die Kontrolle schwer. Müdigkeit und ein Messer an der Kehle …


      Ich griff in die Tasche und tastete nach meinem Kulturbeutel und einem sauberen T-Shirt. Es fühlte sich seltsam an. Ich benutzte Muskeln und meinen Tastsinn, den ich schon eine ganze Weile nicht mehr eingesetzt hatte. Daran würde ich mich gewöhnen müssen.
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      Ich saß auf dem Bettrand, so benommen vom Jetlag, als wäre mein Akku beim Schlafen nur mit Schwachstrom aufgeladen worden. Mein Kopf brummte. Von unten waren Stimmen zu hören. Eine davon gehörte Jack. Ich hörte ihn lachen und herumalbern. Die andere Stimme klang weicher, tiefer, und ich hätte sie überall und jederzeit erkannt. Sie war durch meine Träume gedrungen und hatte mich wachgerüttelt. Alex.


      Das Zimmer lag im Halbdunkel der späten Abenddämmerung. Ich drehte mich zum Wecker um – es war schon halb acht, aber ich fühlte mich, als hätte ich höchstens zehn Minuten geschlafen. Die Zeitverschiebung brachte mich ganz durcheinander. Aber das war kein Vergleich zu dem, was diese eine Stimme von unten in mir anrichtete. Mein Herz raste. Schon konnte ich spüren, wie meine Wangen zu glühen begannen.


      Ich warf einen Blick zum Lichtschalter und kniff die Augen zusammen. Das Licht leuchtete auf, flackerte, als mir klar wurde, was ich da tat, und ging wieder aus. Ich stand auf, schimpfte mit mir selbst und schaltete das Licht von Hand ein.


      Einerseits wünschte ich nichts sehnlicher, als auf der Stelle aus dem Zimmer zu stürzen und die Treppe hinunterzurasen. Das Verlangen, Alex zu sehen, war schier übermächtig. Es kam mir so vor, als hätte ich die letzten drei Jahre auf dem Meeresgrund verbracht, wo ich nur mit einem kleinen Rest Luft überlebt hatte, und könnte nun plötzlich ein paar Meter entfernt die Wasseroberfläche sehen. Aber vom Schlaf zerwühltes Haar und ein zerknittertes T-Shirt waren nicht gerade das, was man für einen umwerfenden Auftritt brauchte, und mit diesem Gedanken siegte meine Eitelkeit. Ein paar Minuten Wartezeit würden mich schon nicht umbringen, während es mein absolutes und sofortiges Ende bedeutete, wenn mich Alex in diesem Zustand zu sehen bekäme.


      Doch was sollte ich anziehen? Ich war in Panik aufgebrochen, ohne groß nachzudenken, und hatte nun folglich eine höchst zufällige Auswahl von Klamotten zur Verfügung. Immerhin war für jede Gelegenheit etwas dabei, vom Skifahren mal abgesehen. Ich zog ein leuchtend blaues Seidenkleid hervor. Keine Ahnung, welches Szenario sich ergeben musste, damit dieses Ding zum Einsatz kam, aber man konnte ja nie wissen. Dann entdeckte ich eine Bluse, die zu meiner Schuluniform gehörte, knüllte sie zusammen und feuerte sie in den Papierkorb. Ich brauchte wirklich nicht daran erinnert werden, wo ich mich in diesem Augenblick eigentlich befinden sollte. Schließlich wählte ich eine Jeans, zog das T-Shirt aus und schlüpfte in ein lila Top.


      Dann betrachtete ich mich im Spiegel über der Kommode. Meine Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab. Sie waren noch feucht gewesen, als ich ins Bett gefallen war, deshalb hätte ich jetzt problemlos als eine blonde Alice Cooper durchgehen können. Um es einigermaßen glatt zu bekommen, musste ich die verfilzten Haarenden kräftig ausbürsten.


      Ich beugte mich vor und betrachtete mein Gesicht aus größerer Nähe. Normalerweise machte ich mir nichts aus Make-up, aber an diesem Abend musste ich gewisse Leute beeindrucken – ein bisschen Mascara, vielleicht auch ein wenig Lipgloss? Rouge brauchte ich auf keinen Fall, das stand fest. Ich blickte mich nach meiner Make-up-Tasche um, konnte sie jedoch nirgends finden.


      Super!, stöhnte ich innerlich, einfach su-per. Am einzigen Tag des Jahres, an dem alles darauf ankam, umwerfend und vielleicht auch ein wenig älter auszusehen, hatte ich meine Make-up-Tasche in achttausend Kilometern Entfernung deponiert. Eine wahre Spitzenleistung.


      In wachsender Panik unterzog ich mein Spiegelbild einer genaueren Prüfung. Hatte ich noch vor ein paar Stunden wie eine Halbleiche ausgesehen, so sah ich jetzt sehr, sehr lebendig aus. Fast zu lebendig – als wäre ich high. Was ja in gewisser Weise auch stimmte. Aber dagegen konnte ich jetzt nicht viel tun. Ich bürstete das Haar hinter die Ohren und biss mir kräftig auf die Lippen, damit sie ein bisschen röter wurden und die Aufmerksamkeit von meinen glühenden Wangen ablenkten.


      Tief durchatmen, Lila. Und gleich noch einmal. Du schaffst es.


      Ich schaffte es bis zur Treppe. Dort krallte sich meine Hand ins Geländer. Wie kam es nur, dass ich zwar alle möglichen unbelebten Gegenstände mit reiner Willenskraft bewegen konnte, meine eigenen Gliedmaßen mir aber nicht gehorchen wollten? Ich nahm die erste Stufe in Angriff – sie knarrte und die Stimmen in der Küche verstummten schlagartig. Da stand ich nun und kam mir wie eine Schauspielerin vor, die auf die Bühne stolpert, ohne ihre Rolle zu kennen oder auch nur das Stück gelesen zu haben. In der Küche scharrten Stühle über den Fußboden. Ich beeilte mich, um als Erste im Flur anzukommen, und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Schon tauchte rechts neben der Treppe Alex’ Kopf auf. Mir stockte der Atem und mein Herz klopfte wie wild. Das führte dazu, dass ich die vorletzte Stufe verpasste und stolperte. In dem Sekundenbruchteil, bevor ich gegen die Wand krachte, dachte ich noch, dass dieses Wiedersehen nicht unbedingt dem Drehbuch folgte, das ich mir in meiner Fantasie in jeder wachen Minute zusammengeschrieben hatte.


      Unwillkürlich schloss ich die Augen und wappnete mich gegen den Aufprall. Ich krachte gegen etwas Festes, Hartes, aber es war keine Wand. Vorsichtig öffnete ich ein Auge. Alex hatte mich aufgefangen, an den Oberarmen gepackt und hielt mich fest. Sollte ich meine Hände zurückziehen? Sie wollten mir nicht gehorchen. Da war er nun, zum Greifen nah. Seit einer Ewigkeit hatte ich genau davon geträumt (nur hatten wir in meinen Träumen weniger Kleider an …). Ich spürte seine Muskeln und sie wurden meinen Fantasien gerecht. Am liebsten hätte ich den Kopf gegen seine Brust gelegt und ewig dort ruhen gelassen. Leider bemerkte ich Jack aus den Augenwinkeln. Weil ich nicht wollte, dass er meinen Ausdruck äußerster Verzückung zu sehen bekam, richtete ich mich schnell auf und trat zurück.


      Alex sah sogar noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte. Sein sonnengebräuntes Gesicht und die eisblauen Augen versetzten mich in Entzücken. Ich packte das Treppengeländer, um nicht gleich noch einmal umzukippen. Das wäre nun wirklich das Allerletzte.


      »Schön, dich wiederzusehen, Lila«, sage Alex grinsend.


      Ich lächelte entschuldigend.


      »Ja, äh, gleichfalls«, stotterte ich, unfähig, einen vollständigen Satz zu bilden.


      »Kriege ich keine richtige Umarmung?«, fragte er.


      Ich umarmte ihn. Seine Nähe, das betörende Gemisch von vertrauten Düften brachte zahlreiche Erinnerungen zurück. Als hätte jemand einen Fernseher von stumm auf volle Lautstärke hochgedreht.


      »Lange nicht gesehen«, sagte Alex, als wir in die Küche gingen. »Du siehst gut aus.«


      Er schob mir einen Stuhl zurecht und ich setzte mich, während er sich, groß und schlank, gegen die Arbeitsplatte lehnte. Jack wandte sich dem Herd zu, wo etwas in einer Pfanne brutzelte.


      »Na, erzähl mal«, sagte Alex. »Warum die plötzliche Flucht nach Südkalifornien? Hat London nicht genug zu bieten für einen Teenager? Oder wolltest du nur mal kurz schauen, was eine Militärbasis so an Unterhaltung zu bieten hat?«


      Vielleicht hatte ihm Jack die Frage zugesteckt. Glaubte ich aber nicht. Alex hatte seinen eigenen Kopf.


      »Sozusagen«, murmelte ich. Momentan hatte ich keine Lust, irgendwelche Fragen zu beantworten. Ich wollte einfach nur den Augenblick genießen. Daher war ich sogar bereit, zu überhören, dass er mich einen Teenager genannt hatte. Ich war mit den beiden Menschen zusammen, die ich am meisten auf der Welt liebte. Ich fühlte mich vollständig, perfekt. Und glücklicher, als ich seit langer Zeit gewesen war.


      »Und wann kommt Sara?«, wandte sich Alex an Jack.


      Na, mein Glück war von kurzer Dauer gewesen. Ich spürte, wie mein Lächeln gefror. Wer war Sara?


      »Sie hat heute Dienst und kommt morgen vorbei«, antwortete Jack über die Schulter.


      »Das ist aber schade. Sie freut sich so darauf, dich kennenzulernen, Lila. Du wirst sie mögen, sie ist wirklich zum Verlieben«, sagte Alex zu mir.


      Das gab mir den Rest. Mein Herz stand still. Alex hatte eine Freundin und er benutzte ihren Namen und das Wort »verlieben« in einem Atemzug!


      »Die Frau, die Jack zähmte«, fuhr Alex fort. »Eines muss man ihr lassen: Das ist keiner anderen Frau vor ihr gelungen.«


      Ich schüttelte benommen den Kopf. Mein Herz kam stolpernd wieder in Gang. »Verstehe ich nicht. Was willst du damit sagen?« Ich drehte mich zu Jack um. »Du – du – hast eine Freundin?«


      Dass sich Jack auf eine feste Beziehung einlassen würde, hätte ich für so wahrscheinlich gehalten, wie dass ich dieses Jahr eine Auszeichnung für fleißigen Schulbesuch bekommen würde. Sicher, Jack hatte seine Tändeleien, Flirts und One-Night-Stands, aber sobald es ernst wurde, ergriff er die Flucht. Hatte er sich in den letzten Jahren so grundlegend verändert?


      »Korrekt, kleine Schwester. Ich habe eine Freundin«, sagte Jack.


      Mir blieb der Mund offen stehen. Ich stand auf und schwang mich auf die Arbeitsplatte, sodass ich ihm ins Gesicht schauen konnte. »Ich will alles wissen!«


      »Sie heißt Sara. Hol mal den Senf raus.« Er drehte sich um und trug die brutzelnde Pfanne zum Tisch.


      »Sara wer? Keine Ahnung, wo du den Senf aufbewahrst. Lenk nicht vom Thema ab!«


      Alex trat neben mich, streckte den Arm aus und griff in einen der Schränke über meinem Kopf. Ich musste mich ducken, um der Tür auszuweichen. Als ich mich zur Seite beugte, berührte ich seinen Arm. Mein Herzschlag beschleunigte sich wieder. Alex reichte Jack das Senfglas. In der einen Sekunde, in der ich sein Gesicht im Profil sah, brannte sich jedes winzige Detail in mein Gedächtnis ein, als wäre es Fotopapier und er die Sonne.


      Er war mir so nahe, dass ich mich nur ein paar Zentimeter hätte bewegen müssen, um den Mund auf seinen Nacken drücken zu können. Heroisch widerstand ich der Versuchung, den Schatten der Bartstoppeln an seinem Kinn bis zur Halsgrube zu küssen. Sein dunkelblondes Haar war vor Kurzem geschnitten worden – eine dünne helle Linie zog sich vom Haaransatz bis zum Nacken. An den äußeren Augenwinkeln zeigten sich winzige Lachfalten. Ich spürte einen Stich der Eifersucht, dass jemand anders ihn zum Lachen brachte, sich sein Lachen anhören durfte.


      Als hätte er gemerkt, dass ich ihn betrachtete, drehte sich Alex zu mir um. Ich schaute schnell weg. Dann spürte ich zwei warme Hände an der Hüfte, genau dort, wo mein Top über die Jeans nach oben gerutscht und eine Handbreit Haut freigegeben hatte. Ich wurde von der Arbeitsplatte gehoben und sanft auf den Boden gestellt. Ich hob den Kopf. Alex war noch größer als Jack. Er schenkte mir ein schnelles Lächeln.


      »Abendessen?«, fragte er. Wieder schob er mir den Stuhl zurecht und ich ließ mich darauf sinken. Er rückte mich samt Stuhl zum Tisch und setzte sich mir schräg gegenüber.


      Allmählich kriegte ich mich in den Griff, sodass ich mich wieder auf Jack konzentrieren konnte. »Nun komm schon, Jack, erzähl endlich. Wer ist Sara? Wie habt ihr euch kennengelernt?«


      Jack setzte sich mir gegenüber. »Sie arbeitet bei uns – in unserer Einheit.« Er und Alex wechselten einen kurzen Blick.


      »Sie ist super«, kommentierte Alex.


      Es gefiel mir überhaupt nicht, dass Alex irgendein Mädchen »super« fand, auch wenn es um die Freundin meines Bruders ging. Wie ein hungriger Hai tauchte ein weiterer Verdacht in mir auf. Wenn Sara Jacks Freundin war, hieß das noch lange nicht, dass Alex keine Freundin hatte. Aber hätte Jack Alex’ Wohnung dann als »Junggesellenbude« bezeichnet? Keine Ahnung, was ich schlimmer fand.


      »Ich dachte, Frauen würden bei den Recon Marines nicht aufgenommen?« Das hatte ich mal gegoogelt.


      »Sara ist keine Soldatin. Sie ist Neurowissenschaftlerin.«


      Das verschlug mir erst mal die Sprache. »Neurowissenschaftlerin? Wozu braucht eure Einheit eine Neurowissenschaftlerin?«


      Wieder fing ich den Seitenblick auf, den Alex Jack zuwarf. Als wartete er gespannt darauf, was Jack antworten würde. Die Sache kam mir immer bizarrer vor.


      »Na, äh, das ist sozusagen Standard«, murmelte Jack lahm.


      Ach ja? Womit beschäftigte sich eigentlich die US Army heutzutage? Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn scharf an. »Du gehst also mit einer Frau, die anderen Leuten im Gehirn rummacht? Bist du so was wie ein Versuchskaninchen?«


      »Ha, ha.«


      »Wie alt ist sie überhaupt?« Ich war sicher, dass Neurowissenschaftler nicht schon nach drei Jahren von der Uni abgingen. Jack musste sich mit einer älteren Frau eingelassen haben.


      »Sechsundzwanzig.« Kühl erwiderte er meinen Blick. Eine klare Warnung, jetzt sofort mit den Fragen aufzuhören.


      Ich schluckte meine spontane Reaktion hinunter. »Okay – wie lange seid ihr schon ein Paar? Wo wohnt sie?«


      »Acht Monate. Sie wohnt auf der Basis.«


      »Aber du hast gesagt, dass deine Einheit nicht auf der Basis wohnt.« Ha – jetzt hatte ich ihn kalt erwischt!


      Er ging einfach darüber hinweg. »Tun wir auch nicht. Nur sie. Für sie ist es besser, auf der Basis zu wohnen.«


      »Warum?«, fragte ich.


      »Reich mir bitte mal den Senf rüber«, unterbrach uns Alex, wobei er Jack einen scharfen Blick zuwarf. Dann wandte er sich an mich. »Und wenn wir schon vom Wohnen reden …«


      Ich wurde misstrauisch. Ich hatte es schon immer gemerkt, wenn die beiden mir etwas verheimlichten. Wie damals, als ich in Jacks Zimmer platzte und die beiden mich abzulenken versuchten, während sie möglichst unauffällig ein Playboy-Heft verschwinden lassen wollten.


      Aber Jack und Alex sahen mich nur durchdringend und fragend an. Simultanangriff an zwei Fronten. Ich säbelte übertrieben sorgfältig ein Stück von meinem Steak ab und betrachtete es von allen Seiten, um ein bisschen Zeit zu gewinnen. Das Steakmesser hatte eine gezackte Klinge. Plötzlich verging mir der Appetit. Ich legte das Messer weg.


      »Lila. Sagst du uns bitte, warum du so plötzlich hergekommen bist?«


      Ich hatte keine Ahnung, was ich Jack erzählen sollte. Mein Geheimnis war schon so lange und so tief in mir vergraben, dass es nicht mehr herauskommen wollte. Selbst unter normalen Umständen hätte ich nicht gewusst, wo ich die Worte finden sollte, mit denen man so etwas beschreiben konnte. Ganz abgesehen davon, dass ich jetzt unter Stress stand. Ich hätte mir tausend Ausreden einfallen lassen können. Die nackte Wahrheit war, dass ich den Gedanken nicht ertragen konnte, von Alex für einen Freak gehalten zu werden. Es war schlimm genug, dass er in mir nur Jacks kleine Schwester sah.


      Ich holte tief Luft. »Ich bin in der Abschlussphase«, begann ich vorsichtig. »Ich muss mich bald entscheiden, was ich danach mache. Dachte, es sei eine gute Gelegenheit, mir hier mal paar Colleges anzusehen.«


      »Colleges?« Jack runzelte die Stirn.


      »Ja, klar. Das sind Einrichtungen zur Erzielung eines höheren Bildungsabschlusses, verstehst du? Manche halten sie auch für Einrichtungen, von denen man vorzeitig abgeht, wenn man sich entschließt, zum Militär zu gehen.«


      »Sehr witzig. Du bist ja richtig in Form heute Abend. Und warum willst du dir die Colleges hier in den Staaten ansehen?«


      Jack war zweifellos nicht besonders glücklich darüber. Alex hatte zu kauen aufgehört und betrachtete mich nun seinerseits aufmerksam. Keine Ahnung, was er dachte. Verdammt, der Junge konnte wirklich extrem verschlossen wirken!


      »Die Unis sind hier besser. Die Universität San Diego zum Beispiel hat einen sehr guten Ruf. Oder die Universität von Südkalifornien …« Meine Stimme versagte.


      »Lila … Ich glaube nicht, dass Kalifornien eine gute Wahl wäre.«


      Das traf mich wie ein Pfeil. In meinem Innern zog sich etwas zusammen. »Ich … aber … ich kann nicht in England bleiben.«


      »Pass auf. Ich will damit nicht sagen, dass ich dich nicht hierhaben möchte. Es ist nur …« Jack suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »Anderswo wäre es sicherer.«


      Jep, genau, im Süden Londons zum Beispiel, dachte ich. Sollte ich ihm nicht einfach geradeheraus erzählen, dass ich überfallen worden war? Vielleicht würde er dann einsehen, dass er falschlag. Aber dann würde die Fragerei erst recht losgehen. Sein Argument war sowieso total unlogisch. Oceanside war ja nicht gerade eine Brutstätte der Kriminalität. Eine riesige Armeebasis in wenigen Kilometern Entfernung musste doch jeden Gangster, der nicht völlig blöd war, in die Flucht schlagen. Andererseits – warum hatte er eine so ausgefeilte Alarmanlage im Haus? Vielleicht war Oceanside doch eine Hochburg des Verbrechens und ich hatte es nur noch nicht bemerkt?


      Jacks Augen wurden schmal. Er legte Messer und Gabel auf den Tellerrand. »Geht’s etwa um einen Jungen?«


      »Was?« Wie kam er denn auf diese Idee? Hektisch versuchte ich, den unerwarteten Angriff zu parieren. »Ein Junge? Wieso? Nein!«


      Wusste er von Alex? War ich so leicht zu durchschauen? Wussten sie etwa alle beide längst darüber Bescheid? Seit Jahren hatte ich geplant, zum Studium in die Staaten zurückzukehren und das hatte rein gar nichts mit dem Studienangebot zu tun, sondern ausschließlich mit einem Jungen. Obwohl man ihn streng gesehen wohl nicht mehr als Jungen bezeichnen konnte.


      »Aber warum so plötzlich? Hätte das nicht noch Zeit gehabt? Schließlich wirst du frühestens in einem Jahr zu studieren anfangen.«


      Ja, damit hatte Jack mich nun erwischt.


      »Du bist mitten in der Nacht abgereist«, fuhr Jack fort. »Du hast mich nicht mal vorher angerufen. Was hättest du eigentlich getan, wenn ich deine E-Mail nicht rechtzeitig gelesen hätte?«


      »Äh … dann hätte ich eben den Bus genommen.«


      »Lila.« Jetzt war Jack sauer. »Du kannst nicht einfach um die halbe Welt fliegen, ohne vorher auch nur irgendjemandem Bescheid zu sagen.«


      »Ich hab dir doch eine E-Mail geschickt!«, verteidigte ich mich. »Und Maria hab ich einen Zettel hingelegt.«


      »Vergiss die Mail, und dass du der Haushälterin einen Zettel hingelegt hast, zählt erst recht nicht. Du hättest dir ja denken können, dass sie sofort Dad Bescheid gibt und er mich anrufen würde. Er war stink…, na ja, sagen wir mal, er war nicht sehr erfreut.«


      Ich wusste, dass Dad und Jack schon lange nicht mehr miteinander geredet hatten, und konnte mir lebhaft vorstellen, welche Spannungen bei diesem Telefongespräch geknistert hatten.


      »Ich hab ihm natürlich gesagt, dass du bei mir in sicheren Händen bist«, sagte Jack. »Aber morgen Früh rufst du ihn bitte selbst an.«


      »Jack, müssen wir jetzt darüber reden?« Dieser Abend war stimmungsmäßig auf dem direkten Weg in den Keller. Alex hatte seine Ernster-als-Ernste-Miene aufgesetzt und ich hatte allmählich genug. Natürlich war mir klar, dass ich irgendwann mit Dad sprechen musste. Aber einen Telefonhörer konnte man wenigstens einfach auflegen. Im Kreuzverhör mit Jack und Alex gab es diesen leichten Ausweg nicht. Noch dazu waren die beiden Profis in Verhörmethoden.


      »Lila, was hättest du getan, wenn ich nicht zu Hause gewesen wäre? Erklär mir das mal!«


      Ich warf Alex einen Blick zu. Seine Miene war unverändert ernst und undurchdringlich. Nichts deutete darauf hin, dass er vorhatte, sich in das Gespräch einzumischen und mich zu retten.


      »Ich … na ja, ich … keine Ahnung. Hab nicht darüber nachgedacht.«


      Aber es wäre mir schon was eingefallen, hätte ich am liebsten geschrien. Ich kann mich ganz gut um mich selbst kümmern. Alles in allem kümmerte ich mich nämlich schon eine ganze Weile ziemlich gut um mich selbst. Ich starrte auf meinen Teller. Es fehlte nicht mehr viel und mir wären die Tränen in die Augen geschossen. Ich konnte kaum glauben, wie schnell wir von den harmlosen Frotzeleien zu einer Art elterlicher Strafpredigt übergegangen waren. Kaum mehr als zehn Sekunden hatte es gedauert und all das musste ich mir auch noch von meinem Bruder anhören.


      »Na, vielleicht hättest du überhaupt einmal nachdenken müssen.«


      Ich bedachte ihn mit einem wütenden Blick. Was sollte das denn nun wieder heißen? Dass ich gar nicht erst hätte kommen dürfen? Dass er mich nicht hierhaben wollte? Mein Besteck fiel klappernd auf den Teller und die Stuhlbeine kratzten über das Linoleum, als ich aufsprang. Keine Sekunde länger wollte ich am Tisch sitzen bleiben und mich verhören lassen! Ich brauchte Luft. Ich taumelte zur Hintertür, riss sie auf und lief auf die Veranda hinaus. Das Fliegenschutzgitter fiel krachend hinter mir zu. Ich hörte Alex leise etwas zu Jack sagen, dann wurde ein Stuhl zurückgeschoben.


      Mühsam beruhigte ich mich wieder. Ich lehnte mich gegen das hüfthohe Geländer der Veranda und betrachtete die Silhouetten der beiden Palmen, die vor dem violetten Abendhimmel in der Brise wogten. Hinter mir ging leise die Tür auf. Ich warf einen Blick über die Schulter. Alex.


      »Lila«, sagte er fast flüsternd. »Alles in Ordnung?«


      »Ja, klar, alles okay.«


      Er legte mir die Hand auf die Schulter. Ich schloss die Augen. Mein ganzer Körper entspannte sich auf einmal wie nach einem tiefen Seufzen.


      »Hey«, sagte er und drehte mich so, dass er mich anschauen konnte. Selbst hier im Dunkeln schienen seine Augen zu leuchten. Seine Hand löste sich von mir und fast gleichzeitig versteifte sich mein Körper wieder. »Jack macht sich doch nur Sorgen um dich«, sagte er.


      »Er will mich nicht hierhaben.« Dabei sah ich ihn forschend an, suchte nach einem Zeichen, dass ich mir das nur einbildete. Aber da war nichts.


      »Darum geht es nicht, Lila. Er macht sich wirklich Sorgen. Du tauchst hier wie aus dem Nichts auf und hast nur die Sache mit dem College als Ausrede anzubieten. Das ist zu schwach.«


      »Das war keine Ausrede …«, fing ich an, aber selbst in meinen Ohren klang das nicht überzeugend.


      Alex legte den Kopf schief und schenkte mir ein halbes Lächeln. »Lila, wie lange kenne ich dich schon? Meinst du nicht, dass ich dich innerhalb einer Sekunde durchschauen kann?«


      Ich hoffte nicht. Sonst würde ich noch echte Probleme bekommen.


      »Hör mal«, fuhr er fort, »du brauchst jetzt nicht darüber zu reden. Du bist hier und kannst bei uns bleiben, solange du es für nötig hältst. Ich kann dir Jack für eine Weile vom Leib halten, aber irgendwann wirst du ihm alles erzählen müssen. Er ist schließlich dein Bruder.«


      Solange ich es für nötig hielt? Ob er ahnte, dass das für immer sein konnte?


      Aber Alex hatte Recht, ich musste mit Jack reden. Musste ihm klarmachen, dass ich kein Kind mehr war. Dass ich hier in den Staaten studieren würde und er mich nicht davon abhalten konnte. Notfalls würde ich in den sauren Apfel beißen und noch ein Jahr in London in der Schule abhängen, aber am Tag nach dem Examen wäre ich wieder hier.


      Die Verandatür schwang auf und Jack trat zu uns. Er klopfte Alex leicht auf die Schulter, als wollte er sagen: Danke, Kumpel, jetzt übernehme ich. Alex begriff und ging in die Küche zurück. Ich wollte ihm folgen, aber Jack stellte sich dicht neben mich. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter und seufzte.


      »Tut mir leid, Schwesterchen. Ich hab deine E-Mail bekommen und mir Sorgen gemacht. Das ist alles. Dachte natürlich, dass irgendetwas Schlimmes geschehen sein musste, wenn du so überstürzt abreist. Es ist überhaupt nicht dein Stil, so davonzulaufen.«


      »Ich bin nicht davongelaufen. Nur woandershin gelaufen. Das ist ein Unterschied.«


      »Aber gelaufen bist du, Lila.«


      »Es ist nichts passiert, Jack. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


      »Natürlich mache ich mir Sorgen. Jeden Tag. Du bist schließlich meine kleine Schwester.«


      »Ich bin nicht mehr klein.«


      »Du wirst immer meine kleine Schwester bleiben.«


      Dem konnte ich nicht widersprechen.


      »Ich bin wirklich froh, dass du hier bist, Lila.« Er küsste mich auf das Haar. »Du hast mir gefehlt. Du kannst natürlich bleiben, solange du willst, eine Woche, zwei Wochen, wie auch immer. Darüber reden wir morgen Früh.«


      Eine oder zwei Wochen? Schon beim bloßen Wort Woche wurde mir vor Empörung glühend heiß. Eine Woche oder zwei Wochen? Das war nicht mal annähernd das, was ich im Sinn hatte!
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      Kurz nach zwei Uhr fuhr ich aus dem Schlaf hoch. Ich setzte mich aufrecht hin und presste das Kissen vor die Brust. Mein Herz schlug wie rasend, als hätte ich einen Sprint durchs Gelände hinter mir. Es dauerte eine Weile, bis ich mich auf meine Umgebung besinnen konnte. Allmählich normalisierte sich meine Herzfrequenz wieder und der Adrenalinspiegel sank. Ich schwang die Beine aus dem Bett, blieb eine Weile auf der Bettkante sitzen und starrte in die Dunkelheit.


      An lebhafte Träume hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich monatelang denselben Albtraum gehabt: Meine Mutter floh in Todesangst durch das Haus. Ihr Kleid war blutdurchtränkt. In diesen Träumen war immer ich es, die sie jagte, die beobachtete, wie sie in ihrer Panik gegen die Möbel stieß und wie blind weiterstolperte, bis sie auf der untersten Treppenstufe strauchelte und stürzte. Und von dort blickte sie über die Schulter zu mir zurück und schrie und schrie, bis mich ihre Schreie aufweckten.


      Der Albtraum war normalerweise schon schlimm genug, aber heute Nacht war er anders gewesen. Die Handlung war zwar immer noch dieselbe, doch dieses Mal lief der Traum gewissermaßen in HD-Qualität ab – er war so lebensecht, dass ich das Blut riechen konnte. Es roch wie Kupfer, Rost und überreife Kirschen. Ich sah selbst die feinsten Wirbel der Holzmaserung an den Säulen und Handläufen des Treppengeländers. Hatte die Normalversion immer damit geendet, dass meine Mutter am Fuß der Treppe stolperte, über die Schulter zu mir zurückblickte und zu schreien anfing, so gab es jetzt einen entscheidenden Unterschied: Ich schwebte irgendwo über ihr und beobachtete, wie sie starb. Und dann sah ich mich selbst, in meiner Schuluniform und mit zerrissenen Strümpfen. Mein Gesicht war bleich, die Augen waren weit aufgerissen und ich hielt das Messer in der Hand, mit dem ich einem der beiden Straßendiebe beinahe das Auge ausgestochen hätte. Von der gezackten Klinge tropfte Blut und rann warm und klebrig über meine Hand.


      Erst dann war ich aufgewacht.


      Ich fuhr mit den Händen durch das Haar und zog das Haarband heraus. Wasser – ich musste etwas trinken. Ich musste die furchtbaren Bilder aus meinem Kopf vertreiben, und wenn ich schon dabei war, auch aufhören, mir ständig darüber Gedanken zu machen, was ich dem Jungen in London beinahe angetan hatte.


      Auf Zehenspitzen schlich ich durch den Flur. Unter Jacks Zimmertür drang kein Licht hervor. Auf keinen Fall wollte ich ihn aufwecken, denn er musste heute sehr früh aufstehen. So leise wie möglich schlich ich die Treppe hinunter. Ein paar Stufen knarrten entsetzlich. Auf halbem Weg blieb ich stehen und lauschte – aber aus seinem Zimmer war nichts zu hören. Offenbar war es kein Kunststück, einen Agenten dieser angeblichen Eliteeinheit auszutricksen.


      Der Linoleumboden der Küche quietschte unter meinen nackten Füßen. Ich blieb einige Minuten lang unbeweglich vor dem Kühlschrank stehen, starrte auf das Foto meiner lachenden Mutter und brannte es mir ins Gedächtnis ein, um die schlimmen Bilder meines Albtraums zu vertreiben. Vielleicht hatte Jack das Foto aus demselben Grund dorthin gehängt – um andere, schlimmere Bilder zu übertünchen. Schließlich öffnete ich die Kühlschranktür. Wohltuende kalte Luft schlug mir entgegen.


      »Du bist doch nicht etwa hungrig?«


      Unwillkürlich japste ich auf und schlug mir die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


      »Was …? Verdammt …! Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt!«, flüsterte ich wütend. Meine Knie waren weich und ich musste mich an der Kühlschranktür festhalten, bis sich mein Herzschlag wieder normalisierte. Noch mehr Adrenalinschübe dieser Art und ich würde einen bleibenden Schaden davontragen.


      Alex stand höchstens eine Handbreit entfernt hinter mir. Der Himmel mochte wissen, woher er kam und wie er sich dermaßen leise hatte anschleichen können. Ich musste meine Meinung über die Qualität der Recon-Ausbildung wohl überdenken. Langsam drehte ich mich um, schoss ihm einen wütenden Blick zu und taumelte zum Tisch.


      »Sorry«, sagte er, während er nach dem Schalter tastete und das Licht anschaltete.


      »Schon okay«, murmelte ich und blinzelte geblendet in die Helligkeit. »Hab nur nicht mit dir gerechnet. Ich hab gedacht, du wärst längst nach Hause gegangen.«


      »Na ja, wir … hm …«, sagte er so zögernd, dass ich unwillkürlich aufblickte, »wir hatten ein kleines Problem im Camp. Jack musste sich darum kümmern, deshalb hat er mich angerufen. Ich habe hier auf dem Sofa geschlafen, für den Fall, dass du aufwachst. Weil du dann nicht gewusst hättest, wo er ist.«


      Ich grinste und schüttelte spöttisch den Kopf. »In solchen Fällen reicht ein kleiner Zettel völlig aus.«


      Er trug immer noch die Jeans, dazu nur ein weißes Shirt. Ich konnte den Blick kaum von seinen Schultern und Armen losreißen. Am Oberarm entdeckte ich dieselbe Tätowierung, die auch Jack hatte. Am liebsten hätte ich sie berührt.


      Als ich meine Gedanken endlich wieder in jugendfreie Zonen gezwungen hatte, bemerkte ich seinen fragenden Gesichtsausdruck. Plötzlich fiel mir ein, dass ich nur ein T-Shirt trug, das kaum meine Oberschenkel bedeckte. Wenigstens reichte es knapp über die blauen Flecken, die ich vom Zwischenfall in London davongetragen hatte. Aber sein Blick war weder auf meine nackten Beine noch auf die Ränder der Blutergüsse gerichtet.


      »Hey – das T-Shirt kenne ich doch!«


      Oh. Mein. Gott. Ich krümmte mich innerlich vor Verlegenheit zusammen. Heißes Blut schoss mir in die Wangen; trotzdem zog ich so lässig wie möglich das T-Shirt ein wenig vom Körper weg und betrachtete es, als wunderte ich mich, was um alles in der Welt ich auf dem Leib trug. Als würde ich mir nicht fast jeden Abend genau dieses T-Shirt über den Kopf streifen. Ich hatte ja nicht ahnen können, dass sein früherer Besitzer mich darin mitten in der Nacht überraschen würde.


      Ich versuchte es mit unschuldigen Rehaugen. »Was – meinst du etwa diesen alten Fetzen hier?«


      Er starrte auf das verblasste Logo der Washington State University, das auf der Vorderseite aufgedruckt war, und runzelte die Stirn. Ich wünschte, es wäre völlig ausgewaschen worden. »Ja, klar, das gehörte mal mir, da bin ich ganz sicher«, sagte er.


      »Echt?« Meine Stimme lag plötzlich eine Oktave höher. Ich senkte sie schnell wieder ab auf Normalhöhe. »Ich hab es für eine von Jacks alten Klamotten gehalten. Es lag irgendwo herum und ich hab es sozusagen … adoptiert.«


      Ich überprüfte die Wirkung dieser genialen Ausrede mit einem schnellen Seitenblick.


      Gut. Er sah definitiv verwirrt aus.


      »In dem T-Shirt lässt es sich prima schlafen«, erklärte ich munter weiter.


      »Ja, das sehe ich.« Endlich lächelte er wieder.


      Ich sprang auf. Ein Themenwechsel war überfällig, bevor ich vor Verlegenheit tot umfiel. »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«


      »Ja, gern, danke.«


      Während ich den Wasserkocher füllte, spürte ich seinen durchdringenden Blick im Rücken.


      »War es denn wirklich so schlimm?«, fragte er.


      Ich drehte mich um. »Schlimm? Was meinst du?«


      »London. Mit deinem Vater zusammenzuleben. Ich sehe doch, dass du nicht glücklich bist. Und aus deinen E-Mails kann man das ebenfalls herauslesen. Jetzt erzähl mir doch endlich, was wirklich los ist.«


      Mir fiel fast der Wasserkocher aus der Hand. »Was los ist? Nicht viel. Ich fühle mich dort eben einfach nicht zu Hause.«


      Alex gab keine Antwort.


      Wie sollte ich es ihm erklären? Sollte ich ihm etwa erzählen, dass ich nur deshalb so unglücklich war, weil ich nicht bei ihm sein konnte? Unmöglich. Würg. Das war alles total kompliziert! Vor allem, weil sein Blick so intensiv auf mich gerichtet war. Das machte es superschwierig, einem halbwegs vernünftigen Gedankengang zu folgen. Ich schaute zu Boden.


      »In Washington habe ich immer dazugehört. Ich hatte eine Familie. Ich hatte dich und Jack.« Ich wagte einen kurzen Seitenblick. Er lächelte, dann war das leichte Stirnrunzeln wieder da.


      »In London hatte ich erst mal niemanden, von Dad abgesehen, und der ist nicht oft zu Hause. Da war niemand, mit dem ich reden konnte, ich fühlte mich wie betäubt.« Meine Stimme klang brüchig. »Aber auch, als das vorbei war, fühlte ich mich einfach … anders, ganz anders als die anderen.« Ich brach ab. Es gab so viel, was ich ihm nicht erzählen konnte. Zum Beispiel, was ich wirklich meinte, wenn ich sagte, dass ich mich anders fühlte. Nicht meinen amerikanischen Akzent oder dass meine Mutter tot war, sondern dass ich plötzlich und wie aus heiterem Himmel Gegenstände bewegen konnte, ohne sie anzufassen. Hatte ich damit nicht alles Recht der Welt, mich als »andersartig« zu beschreiben?


      Ein verlegenes Schweigen trat ein. Ich wandte mich ab, schaltete endlich den Wasserkocher ein und holte Teebeutel aus dem Oberschrank.


      »Offenbar weiß ich nicht sehr viel über dich«, bemerkte Alex.


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Du hast keine Ahnung, wie wenig du über mich weißt.


      »Was zum Teufel ist das?«


      Mein Kopf flog herum. Alex fluchte nur selten. Jetzt starrte er auf meinen rechten Oberschenkel und stöhnte leise auf. Mit der freien Hand zerrte ich schnell den Saum des T-Shirts weiter hinunter, um den hässlichen schwarzgrünen Bluterguss zu verbergen, der sich wie eine Öllache auf meinem Schenkel breitgemacht hatte.


      Zu spät. Alex kniete nieder und fegte meine Hand beiseite. Vorsichtig fuhr er mit dem Zeigefinger an den Rändern des Ergusses entlang. Er untersuchte die Prellung schnell, methodisch und geschickt, sodass ich mich flüchtig wunderte, ob er das bei der Armee gelernt hatte. Wenn ja, dann wäre es vielleicht keine schlechte Idee, mir öfter mal die eine oder andere kleine Verletzung zuzulegen, wenn er in der Nähe war. Ich sog scharf die Luft ein. Es tat nicht weh, aber seine tastenden Finger schickten herrliche kleine Schockwellen durch meinen Körper.


      Er zog die Hand zurück. »Tut mir leid.«


      Na, und mir erst. Ich hätte noch ewig und drei Tage dastehen und ihn den Doktor spielen lassen können. Rasch wandte ich mich ab. Wenn ich gleich lügen musste, wollte ich nicht, dass er mich sofort durchschaute.


      Aber Alex fragte nicht nach, sondern öffnete nur den Kühlschrank und holte den Eiswürfelbehälter aus dem Gefrierfach. Dann wickelte er ihn in ein Geschirrtuch, legte mir die Hand auf die Schulter und drückte mich auf einen Stuhl. Schließlich kniete er vor mich hin und presste mir den Eispack gegen den Oberschenkel. Ich schnappte nach Luft, als mich der Kälteschock traf. Alex nahm meine Hand und legte sie sanft auf den Eispack, damit ich ihn selbst festhielt.


      Erst jetzt schaute er mich wieder an. »Also: Wie ist das passiert?«


      »War nicht der Rede wert.«


      Er stand langsam auf. »Warum erzählst du es mir dann nicht?« Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine kleine steile Falte. »So ein großer Bluterguss kommt nicht von einer Tischecke. Hat es etwas damit zu tun, dass du so plötzlich hier aufgetaucht bist?«


      Ich ahnte, dass ich die Angelegenheit nicht mit einem Grinsen abtun konnte. Er kannte mich so gut, dass er sofort merken würde, dass ich ihn anlog. Und plötzlich hätte ich ihm am liebsten die ganze Wahrheit erzählt.


      »Okay, okay … Ich sag es dir – aber nur, wenn du mir versprichst, es nicht Jack weiterzuerzählen. Sonst erfährst du nämlich kein Wort.«


      »Ich möchte ihm nichts verheimlichen.«


      Ich lachte spöttisch. »Seid ihr beide eigentlich verheiratet, oder was? Versprich es mir, sonst erfährst du gar nichts.« Alex gab keine Antwort, deshalb machte ich Anstalten, vom Stuhl aufzustehen.


      Er trat rasch näher, wie um mich aufzuhalten. »Gut, einverstanden, ich behalte es für mich.«


      »Prima.« Ich legte eine dramatische Pause ein. »Ich wurde auf der Straße überfallen. Zwei Jungs auf Fahrrädern. Sie haben mich über den Haufen gefahren. Es ist aber sonst nichts passiert.«


      Er starrte mich an; seine Augen waren schmal geworden. »Und warum hast du uns das nicht einfach erzählt?«, fragte er leise.


      Ich schluckte. »Weil ich genau weiß, wie Jack reagiert hätte. Er hätte sich ins nächste Flugzeug gesetzt, um sich die beiden Typen vorzuknöpfen. Du weißt doch, wie er ist.« Ich holte tief Luft. »Hör mal, es ist nicht nötig, dass ihr mich die ganze Zeit beschützt. Ich kann ganz gut auf mich selber aufpassen. Und du hast schon genug zu tun – du musst schließlich deinen Job machen und die ganzen Mission-Impossible-Einsätze, um die Welt zu retten. Ich brauche keinen Babysitter. Geh lieber was Wichtiges in die Luft jagen.«


      Ich stellte fest, dass er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpresste. Kein so gutes Zeichen.


      Aber da er nichts sagte, versuchte ich es noch einmal. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um mich zu machen. Wie gesagt, ich kann mich um mich selbst kümmern. Bin auch mit diesen Burschen gut fertig geworden. Sie kriegten nicht mal meinen iPod.«


      Alex’ Augen wurden groß. »Was? Wie hast du denn das gemacht?«


      Ich blies die Wangen auf und ließ die Luft langsam entweichen. »Äh, na ja, wahrscheinlich bin ich einfach eine verdammt gute kleine Ninja.«


      Er brauchte eine Weile, um diese Antwort zu verdauen. Vielleicht stellte er sich mich kickboxend und in irrem Kung-Fu-Stil herumwirbelnd vor. Ich ärgerte mich, dass ich wieder mal das Maul zu weit aufgerissen hatte.


      Schließlich unterbrach er das lange Schweigen. »Wir jagen nichts in die Luft.«


      »Echt nicht?«


      »Nein.«


      Für den Themenwechsel war ich ausgesprochen dankbar.


      »Was macht ihr denn dann? Ich dachte, ihr seid in einer Special Unit – haben solche Spezialeinheiten nicht den Auftrag, Sachen in die Luft zu jagen?«


      Eigentlich wollte ich gar nicht so genau wissen, wie Jack und Alex ihre Brötchen verdienten. Alles, was ich über Antiterroreinheiten wusste, verdankte ich der TV-Serie 24 und den James-Bond-Filmen. Schon der bloße Gedanke, dass Jack oder Alex im Einsatz verletzt werden könnte, verursachte mir körperliche Qualen. Als ich noch kleiner war, hatte ich mir die Spezialeinheit wie etwas aus einem Disneyfilm vorgestellt. Darin gab es Tiere, die sprechen konnten oder bei jeder Gelegenheit zu singen anfingen, und ältere Damen, denen man über die Straße helfen musste.


      »Du wärst wahrscheinlich ziemlich überrascht, wenn du wüsstest, welchen Auftrag unsere Einheit hat«, sagte Alex. Ein bitteres Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Aber es ist spät«, fuhr er fort, bevor ich nachhaken konnte. »Bestimmt bist du völlig erschöpft.«


      Ich seufzte. Damit hatte er Recht. Ich fühlte mich ganz zerschlagen. Eigentlich hätte ich ihm gerne einen Gute-Nacht-Kuss gegeben, aber das traute ich mich nicht.


      »Ja.« Ich nickte. Und nach kurzer Pause fügte ich hinzu: »Gute Nacht, Alex.«


      »Ich bin auf der Couch im Wohnzimmer, wenn du etwas brauchst. Schlaf gut.«


      Wie benommen ging ich die Treppe hinauf und stieg in mein Bett. Wie er wohl reagiert hätte, wenn ich ihm verraten hätte, was ich tatsächlich brauchte: nämlich ihn? Ob er in diesem Fall sein Angebot aufrechterhalten hätte?
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      Am nächsten Morgen fand ich erst spät aus dem Bett. Es war schon nach elf Uhr; Sonnenlicht drang durch die Vorhänge und warme Luft durch das offene Fenster. Ich fühlte mich ausgeruht und angenehm entspannt. Als ich das Bettlaken zurückwarf und mich streckte, berührte ich einen gefalteten Zettel, der neben meinem Kopf auf dem Kissen lag. Blinzelnd erkannte ich die Handschrift.


      Lila,


      diesmal bekommst du einen kleinen Zettel. Ich musste gehen, wollte dich aber nicht aufwecken. Du hast so friedlich ausgesehen. Jack wird vermutlich schon zu Hause sein, wenn du diese Nachricht liest. Bis später.


      Alex


      Er war in meinem Zimmer gewesen! Panisch musterte ich mich und das zerwühlte Bett. Bezüge und Laken waren halb auf den Boden gerutscht, mein T-Shirt hatte sich auf einer Seite bis hoch über die Hüfte geschoben und erlaubte einen ungestörten Blick auf meinen Slip. Hoffentlich hatte ich im Schlaf nicht um mich geschlagen oder geschrien! Zum Glück konnte ich mich an keinen weiteren Albtraum erinnern. Ich las seine Nachricht zum dritten Mal. Wenn ich friedlich ausgesehen hatte, war ich wohl still gewesen. Engelsgleich. Oder doch lieber nicht engelsgleich. Auf keinen Fall wollte ich ihm wie eine Heilige vorkommen – sondern sexy. Engelsgleich und sexy ging nicht, das passte nicht zusammen. Oh mein Gott, ich musste mich endlich beruhigen!


      Ich beschloss, eine Runde zu laufen, um das ständige aufgeregte Zwitschern meiner Gedanken abzuschalten. Ich sprang aus dem Bett, verbrachte ein paar Minuten im Bad und zog dann ein T-Shirt sowie Shorts an, die den Bluterguss zur Genüge abdeckten. Nachdem ich meine Laufschuhe ordentlich verschnürt hatte, lief ich die Treppe hinunter und band mir unterwegs das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen.


      »Jack!«, brüllte ich durchs Haus.


      Keine Antwort. Vermutlich war Jack noch bei der Arbeit – er hatte wirklich verrückte Arbeitszeiten.


      Ich trat in die Mittagshitze hinaus, warf die Tür hinter mir zu und lief los, Richtung Pazifik. Allmählich beruhigten sich meine Gedanken und ich nahm meine Umwelt deutlicher wahr – das rhythmische Tapp-Tapp meiner Füße auf dem betonierten Weg, das trockene Rascheln der Palmen und den Verkehrslärm in der Ferne. Ich lief, bis die Gedanken an Alex nur noch leises Hintergrundgemurmel waren, dann schlug ich einen großen Bogen zum Haus zurück.


      Als ich in Jacks Straße angelangt war, legte ich auf den letzten fünfzig Metern noch einen Abschlusssprint hin. Die Sonne brannte mir glühend heiß auf den Kopf und ich beeilte mich, unter das schützende Dach der Veranda zu kommen. Undeutlich nahm ich einen dunklen Schatten vor der Haustür wahr. Beim Näherkommen sah ich, dass es ein Mädchen war – es stand in eigenartig gebeugter Haltung vor der Tür. Offensichtlich spähte es durch den Briefkastenschlitz ins Haus. Es trug ein kurzes schwarz-weiß gemustertes Kleid und die nackten Beine glänzten wie Perlmutt. Was hatte das Mädchen da zu suchen?


      Meine Füße liefen fast von selbst weiter, aber mein Herz schlug schneller. Jacks Haus stand in einem ganz normalen Vorortviertel: Kinder spielten in den Gärten, von irgendwoher war das zischende Geräusch von Rasensprengern zu hören. Es war lächerlich, hier am helllichten Tag in Panik zu geraten. Es war ja nur ein Mädchen. Ich durfte nicht zulassen, dass mich die Erinnerung an den Überfall in London mein Leben lang terrorisierte.


      Die junge Frau zuckte zurück und wirbelte herum, als sie meine Schritte auf dem Gehweg hörte. Instinktiv nahm sie eine Haltung an, die mich an eine Wildkatze erinnerte – leicht geduckt und kampfbereit. Doch dann entspannte sie sich und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Keuchend blieb ich am Fuß der Verandatreppe stehen.


      »Kann ich dir helfen?«, fragte ich und betrachtete sie genauer.


      Mein erster Eindruck war, dass sie einem Manga entsprungen sein musste. Sie schien wie mit harten, klaren Strichen gezeichnet zu sein – von den scharfen Kanten des Kinns und des Kiefers bis hin zum Zickzackmuster ihres Kleids. Ihre Füße steckten in zehn Zentimeter hohen Plateau-Pumps. Ihr Haar war schwarz wie Kohle und zu einem modischen Bob getrimmt, der sich an die Wangenknochen schmiegte, sodass ihr Gesicht wie gerahmt aussah. Auch die Augenbrauen waren schwarz und gerade. Darunter schimmerten goldbraune Augen, umrahmt von Wimpern, die mich an Spinnenbeine erinnerten. Ich überlegte, ob das Sara sein konnte, aber diese Manga-Superheldin entsprach überhaupt nicht meiner Vorstellung von einer Neurowissenschaftlerin. Sie sah umwerfend gut aus, so sehr, dass sie fast nicht wirklich zu sein schien. Im Moment allerdings beäugte sie mich wie eine Katze einen kleinen Vogel – unentschlossen, ob es sich lohnte, sich auf mich zu stürzen oder nicht.


      Ich wartete auf eine Reaktion. Sie neigte den Kopf zur Seite, als lauschte sie auf ein Geräusch hinter dem Haus. Ihre Augen wurden schmal, während sie mich von oben bis unten musterte.


      »Wohnst du hier?«, fragte sie.


      »Ja.« Ich nickte und wischte mir mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Kann ich dir helfen?«


      Sie sprang so schnell die Stufen hinunter, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


      Sie grinste breit. Es sah aus, als würde sie ihre kleinen weißen Zähne fletschen. »Vielleicht kannst du das ja tatsächlich«, sagte sie strahlend. »Ich suche Jack.«


      Erst jetzt fiel bei mir der Groschen. Jack mochte in einer festen Beziehung sein, aber wahrscheinlich hatte er auch mit dieser Frau etwas am Laufen. Der Kater kann das Mausen nicht lassen und so weiter.


      Das fand ich nun doch ziemlich enttäuschend von ihm. Vielleicht war das meiner Stimme anzuhören. »Ich bin Jacks Schwester.«


      Sie schien sich zu freuen. Bestimmt war sie erleichtert, dass ich keine Rivalin war. Das kannte ich von früher: Jetzt schaltete sie auf Anschleimen. Gleich würde sie mich fragen, welche Bands er am liebsten hörte und welches Sternzeichen er war.


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Jacks Schwester. Ich heiße Suki.« Sie streckte mir die Hand hin.


      »Hi. Ich bin Lila«, sagte ich und schüttelte ihr die Hand. Insgeheim wunderte ich mich, warum sie durch den Briefschlitz linste, wenn sie Jack suchte. Das war fast schon Stalking. »Soll ich … soll ich ihm sagen, dass du hier warst?«


      Sie gab keine Antwort und ließ auch meine Hand nicht los. Ihr Griff wurde ein wenig fester, während sie mich mit einem eigenartig faszinierten Blick anstarrte. Über diese Tussi würde ich ein ernstes Wörtchen mit Jack reden müssen. Wo trieb er sich eigentlich herum, dass er solche Mädchen kennenlernte?


      Dann kehrte Suki urplötzlich in die Realität zurück, schüttelte den Kopf und ließ wieder ihr neckisches Lachen hören. »Nein, nicht nötig. Ich glaube sowieso nicht, dass er sich noch an mich erinnert.«


      Sie strahlte mich an und hüpfte die Straße entlang. Bevor sie um die Ecke verschwand, blieb sie noch einmal stehen und warf mir über die Schulter einen geradezu boshaften, schadenfrohen Blick zu.


      »Total gaga«, murmelte ich vor mich hin.


      Ich stieg die Verandastufen hinauf und schloss die Tür auf. Sie war zweifach verschlossen, also war Jack immer noch nicht da. Mir fiel ein, dass ich die Alarmanlage nicht angemacht hatte, bevor ich aus dem Haus gegangen war. Das brauchte Jack aber nicht zu erfahren. Ich kickte die Schuhe von den Füßen und rannte die Treppe hinauf ins Bad, wo ich mit einem Blick die Dusche einschaltete und mit einem zweiten den Duschvorhang vorzog. Erst dann erinnerte ich mich, dass ich mir das eigentlich verboten hatte.


      Gerade als ich mein Haar trocknete, hörte ich, wie der Schlüssel in der Haustür umgedreht wurde. Ich wickelte mich in das Duschtuch und trat auf den Flur hinaus, um nach unten zu schauen.


      Es war Jack.


      »Hi«, rief er zu mir herauf. Er sah müde aus.


      »Hi.« Ich winkte ihm zu.


      »Warum ist der Alarm nicht an?«


      Ich zog einen Schmollmund. »Äh, vielleicht, weil ich es vergessen habe?«


      »Warst du draußen?«, fragte er weiter.


      »Ja, ich war joggen.«


      Er sah gereizt aus. »Geh nicht aus dem Haus, ohne mir vorher Bescheid zu geben, okay? Und vergiss nie, niemals, den Alarm anzuschalten!«


      Ich starrte ihn an. Warum verpasste er mir nicht gleich eine elektronische Fußfessel? Und wenn er schon dabei war, konnte er mich auch an die Kette legen.


      »Ich besorge dir einen Passierschein für die Trainingsanlage in der Basis, du kannst dann dort laufen.«


      Er wandte sich ab und verschwand in der Küche. Ich fragte mich, ob er jemals aufhören würde, sich dermaßen als brüderlicher Beschützer aufzuspielen. Mein großer Bruder … Ich ging ins Bad zurück und zog mich an.


      Als ich in die Küche kam, brutzelten Speck und Spiegeleier in der Pfanne.


      »Was war letzte Nacht? Wohin bist du so plötzlich verschwunden?«, erkundigte ich mich und setzte mich an den Tisch.


      »Ach, das hatte nur mit meiner Arbeit zu tun.« Er drehte sich nicht zu mir um. Mit einer lässigen Handbewegung wendete er den Speck.


      »Was hatte was mit deiner Arbeit zu tun?«, wollte ich wissen. »Warum musstest du mitten in der Nacht gehen? Oder darf ich das nicht wissen? Ist das alles ein Staatsgeheimnis?«


      »Ja, genau, es ist so geheim, dass ich dich töten müsste, wenn ich es dir erzähle. Und weil ich dich mag, halte ich das für keine gute Idee.«


      »Ha, ha. Ich bin beeindruckt, James Bond.« Ich hob die Augenbrauen. »Hoffentlich spielen da nicht auch noch spärlich bekleidete Frauen mit.« Szenen mit Alex und irgendwelchen Bond-Girls wollte ich mir gar nicht erst vorstellen. »Sag schon, wer sind die bösen Buben?«


      Ich platzte schier vor Neugier. Hatte es was mit Drogenschmuggel zu tun? Bandenkriege? Prostitution? Dass es kein Bagatellvergehen sein konnte, war mir aus Jacks ausweichenden Antworten längst klar.


      Jack legte den Pfannenwender auf die Arbeitsplatte und drehte sich zu mir um. »Keine Typen, über die du dir Sorgen zu machen brauchst.« Er schob die Eier auf die Teller.


      »Sorgen? Ich mache mir keine Sorgen. Warum denn auch? Oder habt ihr sie gestern Nacht etwa nicht erwischt?« Ich schaute ihn unschuldig an.


      »Einen haben wir erwischt«, murmelte er. Es schien ihn nicht zu freuen, als hätte er nur die Bronzemedaille gewonnen statt Gold. Er war schon immer ein schlechter Verlierer gewesen.


      Einen von ihnen – das ließ vermuten, dass es eine endliche Zahl weiterer Bösewichte gab. Also vielleicht doch eine Bande. Jack setzte sich mir gegenüber. Ich stellte mir ihn und Alex in action vor – wie sie die Bösewichte verhafteten. Der Gedanke an Alex in Uniform war schön, aber dann fielen mir die Pistolen und die Kämpfe ein, die dazugehörten, wenn man böse Jungs zur Strecke bringen wollte. Schon musste ich mich gegen eine Panikattacke wehren.


      »Du und Alex, ihr habt euch also gestern ein wenig unterhalten?«


      Ich verschluckte mich fast. Was hatte ihm Alex erzählt? Hoffentlich nichts von dem Überfall.


      »Äh, hm, ja. Ich hatte Durst und wollte mir was zu trinken holen. Wir haben ein bisschen geredet. Du hättest ihn aber wirklich nicht herbeirufen müssen.«


      »Ich habe ihn nicht gerufen. Er hat es von sich aus angeboten.«


      »Oh.« Das überraschte mich.


      »Worüber habt ihr geredet?«


      »Ach, du weißt schon, dies und das, nichts Besonderes.« Ich schaufelte das Essen in mich hinein, bis mein Mund so voll war, dass ich nicht mehr zu reden brauchte. Jack sah mich immer noch fragend an. Ich schluckte. »Hm, du weißt schon. Schule. London und so.«


      »Wenn wir schon von London reden – du musst unbedingt Dad anrufen.«


      Ich zog einen Schmollmund, aber er ignorierte mich, schob den Teller von sich und ging aus der Küche. Wenig später kam er mit dem Telefon zurück.


      Zögernd nahm ich es entgegen. Jack grinste mir aufmunternd zu und reichte mir einen Zettel mit Dads neuester Nummer. »Viel Glück.«


      Die Ländervorwahl war +39, das musste Italien sein. Also war Dad immer noch verreist. Manche Dinge ändern sich nie. Ich berechnete schnell den Zeitunterschied – dort musste es ungefähr Mitternacht sein. Vielleicht schlief Dad ja schon und war zu müde, um sich lang und breit mit mir zu streiten?


      Ein langer Rufton war zu hören, dann Pause, dann erneut der Ton, wieder Pause. Wie viele musste ich abwarten, bis ich auflegen und behaupten konnte, ich hätte es lange genug klingeln lassen?


      Aber dann klickte es und Dads Stimme meldete sich. »Hallo?«


      Er klang überhaupt nicht müde, eher das Gegenteil. Ich sah ihn vor mir, wie er beim Telefonieren im Zimmer auf und ab ging.


      »Hi, Dad.«


      Jack beobachtete mich scharf, deshalb ging ich in den Flur hinaus.


      Vom anderen Ende der Leitung kam ein Seufzen. »Lila. Aha. Du willst mir bestimmt erklären, warum du in Kalifornien bist?«


      Ich behaupte nicht, dass ich die Frage nicht erwartet hätte. Trotzdem hatte ich mir keine vernünftige Antwort zurechtgelegt. »Ich … äh … ich … musste Jack einfach wieder mal sehen, Dad.«


      Stille.


      »Er fehlt mir sehr.«


      Wieder ein Seufzen. »Das weiß ich, Lila. Aber hätte es nicht gereicht, ihn anzurufen?«


      Das war keine schlechte Frage. »Ja, wahrscheinlich schon, aber ich hab mir das nicht so genau überlegt. Ich wollte ihn einfach wiedersehen.«


      »Lila, du kommst jetzt nach Hause.« Aha. Jetzt kam er zur Sache.


      »Dad, aber es gefällt mir hier!« Ich hörte, dass sich Panik in meine Stimme schlich. Ach, verdammt, was soll’s, dachte ich. Ein paar Tausend Kilometer lagen zwischen uns, da konnte ich ihm auch gleich reinen Wein einschenken. »Ich will hierbleiben.«


      »Es ist noch mitten im Schulhalbjahr!«


      Ich zog mich weiter von der offenen Tür zurück, damit Jack mich nicht hören konnte. »Im Moment wiederholen wir nur den Stoff. Es macht nichts, wenn ich ein paar Wochen nicht da bin. Und eigentlich habe mir auch überlegt …«


      »Lila, ich will, dass du nach Hause kommst!«


      »Dad, du bist doch gar nicht zu Hause! Zu wem soll ich denn nach Hause kommen?«


      Das brachte ihn zum Schweigen. Ich hörte ihn atmen und ein statisches Knistern in der Leitung. »Tut mir leid, aber meine Arbeit ist …«


      »Schon kapiert, Dad, du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Aber so, wie er seine Arbeit brauchte, um seinen Schmerz besser zu bewältigen, brauchte ich das Zusammensein mit Jack – und natürlich mit Alex. »Verstehst du nicht, dass es manchmal auch für mich sehr schwer ist? Dass Jack so weit entfernt ist und ich so oft allein bin?«


      Er schwieg immer noch.


      »Ich will hierbleiben, Dad. Ich will bei Jack bleiben.« Und bei Alex. »Ich will nicht mehr nach Hause zurück.« Während ich meinen Wunsch aussprach, wurde mir klar, dass ich bereit war, hart dafür zu kämpfen. Mein Vater würde mich mit Gewalt nach Hause zurückholen müssen. Hier ging es um mein Leben; es kotzte mich an, mir ständig sagen lassen zu müssen, was am besten für mich wäre. Natürlich war da noch die Kleinigkeit, die Geld hieß, und auch die Tatsache, dass ich erst in fünf Monaten achtzehn wurde und deshalb rechtlich gesehen minderjährig war. Aber darum würde ich mich später kümmern.


      »Lila, keine Diskussionen. Du kommst nach Hause, Punkt. Ich fliege heute Abend zurück und werde dich in London vom Flughafen abholen. Ich will nicht, dass du bei Jack bleibst.«


      »Warum denn?« Jetzt war ich weniger wütend als vielmehr fest entschlossen.


      Er zögerte. Vielleicht verstand er, dass es mir ernst war und er kaum etwas dagegen tun konnte – außer nach San Diego zu fliegen und mich zur Rede zu stellen. Aber das war unwahrscheinlich. Besser als jeder elektrische Zaun hielt ihn die Erinnerung an den Tod meiner Mutter von diesem Land fern. Er hatte gesagt, dass er keinen Fuß mehr in die Staaten setzen würde. Wenn Dad so etwas sagte, dann war es so.


      »Lila, es gibt Dinge, die du nicht verstehst. Ich will nicht, dass du dort bleibst. Ich habe meine Gründe.«


      »Oh mein Gott, fang jetzt bloß nicht damit an, dass du dir Sorgen um meine Sicherheit machst!« Ich schrie beinahe, aber es war einfach zu frustrierend. Am liebsten würden mich alle in Watte packen und wie ein Porzellanpüppchen behandeln. »Wieso soll es hier für mich weniger sicher sein als in Brixton?«


      »Gib mir mal deinen Bruder.«


      »Warum?«, schrie ich.


      »Ich muss ihn etwas fragen.«


      Ich holte tief Luft. »Okay, ich bringe ihm das Telefon.«


      Ich deckte den Hörer ab und ging ins Wohnzimmer. Jacks Hände lagen untätig auf der Tastatur seines Notebooks. Klar hatte er zugehört.


      »Er will mit dir reden«, sagte ich.


      Jack klappte das Notebook zu, schwang auf dem Bürostuhl herum und streckte die Hand aus. Ich gab ihm das Telefon und schaute ihn flehend an. Viel Hoffnung hatte ich allerdings nicht. Anscheinend waren Jack und mein Vater plötzlich in einem einzigen Punkt einer Meinung: nämlich, dass ich nach London zurückkehren sollte.


      Ich beugte mich vor, um mithören zu können, was Dad sagte, aber Jack stand auf und stellte sich vor das Bücherregal, wobei er mir den Rücken zudrehte.


      »Nein, das habe ich dir doch schon gesagt – ja, ist sie.« Es war zum Haareraufen, mein Bruder führte sich auf wie der Kronzeuge der Anklage. »Sie kann … okay. Ja, das geht in Ordnung.«


      Pause.


      »Natürlich. Aber das ist noch nicht alles, du kennst sie doch. Das musst du sie schon selber fragen. Ich gebe sie dir noch mal.«


      Meine Hand zitterte ein wenig. »Hi, Dad.«


      Er kam sofort zur Sache. »Was meint Jack damit, dass es noch nicht alles sei?«


      »Habe ich dir doch schon gesagt: Ich will hierbleiben. Ich will nicht mehr nach London zurück. Ich möchte nach Kalifornien ziehen, hier die Schule zu Ende bringen und dann hier an einem College studieren.«


      »Du machst Witze!«, rief er heftig. »Du kannst dort nicht zur Schule gehen!«


      Ich wollte widersprechen, aber er schnitt mir grob das Wort ab. »Du darfst noch zwei Wochen bleiben« – ich wollte etwas erwidern, aber er redete einfach weiter – »und wenn du zurück bist, reden wir mal gründlich über alles.«


      Es war ein Kompromiss, aber keiner, der mich vor Begeisterung auf dem Tisch tanzen ließ. Andererseits hatte ich wohl keine andere Wahl.


      »Okay. Aber du versprichst mir, dass wir ernsthaft darüber reden? Das ist keine Finte, um mich nach Hause zu locken?«


      »Nein. Ich verspreche dir, dass wir die Sache diskutieren.«


      »Danke, Dad«, flüsterte ich.


      Jack starrte mich mit gerunzelter Stirn an. Seine grünen Augen wurden dunkel.


      »Ich hab dich lieb.«


      »Ich dich auch, Dad.«


      Ich beendete das Gespräch und legte das Telefon in die Ladestation zurück.


      »Was hat er gesagt?«, wollte Jack wissen. Er saß auf dem Sofa, die Arme auf den Knien, die Hände gefaltet.


      »Dass ich noch zwei Wochen bleiben darf. Und dass wir dann über die Colleges reden werden.« Während ich das sagte, begriff ich allmählich, worauf ich mich eingelassen hatte. Zwei Wochen waren so gut wie gar nichts. Und dann würde es ein volles Jahr dauern, bis ich zurückkommen durfte. Wenn mich Dad überhaupt wieder gehen ließ. Vielleicht würden wir gar nicht über mein Studium reden, sondern darüber, warum ich niemals wieder einen Fuß in die Vereinigten Staaten setzen durfte.


      »Na gut«, sagte Jack und stand langsam vom Sofa auf. »Dann wird es wohl besser sein, wenn wir mal zu planen anfangen. Wir sollten dafür sorgen, dass du ein bisschen Spaß hast.«


      Ich überlegte, ob ich ein paar Vorschläge machen sollte, aber alle hatten mit Alex zu tun und die Szenarien sahen keine weiteren Mitwirkenden vor. Daher glaubte ich nicht, dass Jack besonders scharf darauf war, sie zu erfahren.
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      »Wer ist Suki, Jack?«


      »Was?«


      Es war ein paar Stunden später. Ich schnitt gerade Tomaten klein, wofür ich mir eine hübsche Schürze umgebunden hatte, die ganz bestimmt nicht Jack gehörte. Das Haar hatte ich zu einem losen Pferdeschwanz zurückgebunden. Jack hatte sich umgezogen. Als er in die Küche kam, hatte ich ihm die Frage gestellt, die mir durch den Kopf gegangen war, seit er angekündigt hatte, dass uns Sara an diesem Abend besuchen würde.


      »Wer ist Suki?«


      »Was?« Jack zog verwirrt die Augenbrauen zusammen.


      »Um deine Erinnerung aufzufrischen: Japanerin, sieht supergut aus, bisschen seltsam allerdings.«


      Jacks Gesicht nahm einen Ausdruck an, bei dem mir das Lachen verging.


      »Wo hast du sie gesehen?«, fragte er in heftigem Tonfall.


      »Heute – als ich vom Joggen zurückkam. Ich hab sie erwischt, wie sie durch den Briefschlitz spähte. Sie wollte zu dir.«


      Jack packte mich grob an den Schultern. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?« Jetzt klang seine Stimme definitiv gereizt.


      »Na, vielleicht, weil du heute nicht gerade super drauf warst?«


      »Lila, das ist wichtig. Wie hat sie ausgesehen?«


      »Das habe ich doch gesagt. Vielleicht brauchst du ein Foto von den Mädchen, mit denen du zusammen bist, Jack. Deine Vergesslichkeit könnte dich in eine peinliche Situation bringen.«


      Er grub die Finger tiefer in meine Schultern. »Antworte! Wie hat sie ausgesehen?«


      »Wie gesagt: Japanerin. Wie ein Model oder so. Sie trug seltsame Klamotten, jedenfalls für diese Gegend hier.«


      »Wie groß? Ungefähr so?« Er zeigte eine Höhe, etwas kleiner als ich.


      Ich nickte. Also kannte er sie doch.


      »Hast du mit ihr geredet?«


      »Ja.«


      »Und – was hat sie gesagt?«


      »Sie wollte wissen, ob ich hier wohne, und als ich ihr sagte, dass ich deine Schwester sei, schien sie richtig erleichtert. Deshalb habe ich angenommen, dass sie eine von deinen … na, du weißt schon.«


      Den letzten Teil schien er gar nicht mehr zu hören. »Du hast ihr erzählt, dass du meine Schwester bist?« Er zog das Handy aus der Gesäßtasche.


      »Wer ist sie denn nun?« Die Sache wurde immer rätselhafter.


      »Nicht wichtig.«


      Ich hob eine Augenbraue. »Aha – dann sollte ich Sara also besser nichts davon erzählen?«


      Er wollte gerade eine Nummer eingeben, doch jetzt hielt er inne und drehte sich zu mir um. »Lila, es ist nicht so, wie du glaubst.«


      Er sagte die Wahrheit, das spürte ich deutlich.


      »Bleib hier«, befahl er und ging in den Flur hinaus.


      Ich schaute mich in der Küche um. Die Soße köchelte auf dem Herd vor sich hin und die Tomaten warteten darauf, geschnitten zu werden. »Hatte gar nicht vor abzuhauen«, erklärte ich dem leeren Raum.


      Zehn Minuten später kam Jack zurück. Ich deckte gerade den Tisch. Er trat neben mich und legte mir den Arm um die Schultern. »Alex kommt in ein paar Minuten. Zum Abendessen.«


      Ich tat gleichgültig, obwohl die Schmetterlinge in meinem Bauch einen Aufstand veranstalteten. »Dann brauchen wir ein Gedeck mehr. Hast du ihn wegen Suki angerufen? Was geht hier eigentlich ab?« Ich stellte einen vierten Teller auf den Tisch.


      »Nichts, worüber du dir Sorgen zu machen brauchst. Wir sind nur sehr interessiert daran, uns mal mit ihr zu unterhalten.«


      »Unterhalten? Jack, ich hab genug Folgen von CSI gesehen und weiß, was das heißt. Was hat sie angestellt?« Ich war neugierig. Wieso interessierte sich Jacks Team für ein Mädchen, das nicht viel älter war als ich und in männermordenden High Heels herumstöckelte? Dann kam mir ein anderer Gedanke – vielleicht ging es um Prostitution.


      »Nichts. Wir möchten nur mit ihr reden, sie hat vielleicht Informationen für uns.«


      »Was für Informationen?« Ich kam mir allmählich wie ein kleiner Straßenköter vor, der sich in Jacks Hosenbein verbissen hatte. Aber er schaffte es trotzdem, mich abzuschütteln.


      »Du weißt, dass ich nicht darüber reden darf.«


      »Ja, ja, ich weiß, ›sonst müsstest du mich töten‹. Echt, Jack, lass dir mal was Neues einfallen.« Ich presste die Lippen aufeinander. Offensichtlich würde ich nichts weiter von ihm erfahren. Jetzt stellte ich die wildesten Vermutungen an. Wer war die junge Frau? Warum drehte Jack fast durch, weil sie zum Haus gekommen war? Sie hatte überhaupt nicht gefährlich ausgesehen, ein bisschen gaga vielleicht. Wenn irgendetwas an ihr bedrohlich wirkte, dann höchstens ihr scharf geschnittener Bob.


      Ich schreckte zusammen, als die Türglocke schrillte.


      Jack ging öffnen; ich wartete in der Küche. Mir kam plötzlich der Gedanke, dass Suki zurückgekommen sein könnte. Doch dann hörte ich Alex’ Stimme im Flur. Ich zog mir hastig das Haarband heraus, riss die Schürze vom Leib, schüttelte mein Haar frei und holte tief Luft. Die beiden redeten mit gedämpften Stimmen im Flur, deshalb stellte ich mich hinter die Küchentür, um besser hören zu können.


      »… nicht sicher, aber das müssen wir herausfinden. Und wir können sie nicht mehr allein …« Alex unterbrach sich und rief laut: »Hi, Lila.«


      Ich kam hinter der Tür hervor und spürte, dass ich knallrot anlief. »Hi.«


      Alex lächelte, aber er wirkte irgendwie angespannt, während er betont lässig in die Küche schlenderte.


      Jack hielt sein Handy in die Höhe. »Ich rufe Sara an und frage, wo sie so lange bleibt.«


      Wie immer, wenn ich mit Alex allein in einem Raum war, fühlte ich, dass sich die Atmosphäre ein wenig veränderte und mein Körper zu kribbeln begann. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie er eine Cola aus dem Kühlschrank holte. Er stand mit dem Rücken zu mir, sodass ich es wagte, ihn von oben bis unten zu betrachten. Er trug wieder Jeans, die aber dunkler waren als die von gestern. Sie saßen gut. Eigentlich sogar perfekt. Und unter dem grauen T-Shirt zeichneten sich seine Schultermuskeln deutlich ab. Ich merkte plötzlich, dass ich an meiner Unterlippe nagte.


      Er drehte sich um und ich wandte verlegen den Kopf ab. Und verbrannte mir fast die Hände, als ich zu hastig im Pastatopf rührte.


      »Na, wie war dein Tag heute?«


      Alex hatte sich mit der Cola an den Tisch gesetzt. Besonders schön war der Tag nicht gewesen, aber jetzt definitiv auf dem Wege der Besserung. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, solange ich ihm in die Augen blickte, deshalb wandte ich mich wieder den Nudeln zu.


      »Jack wollte unbedingt, dass ich Dad anrufe. Hat er dir wahrscheinlich erzählt.«


      »Ja, er hat es erwähnt.«


      »Sie haben sich geeinigt. Ich darf noch zwei Wochen bleiben.« Ich wagte einen schnellen Seitenblick, um seine Reaktion darauf zu testen. Seine Miene blieb undurchdringlich. »Aber ich gebe nicht auf, der Kampf ist noch nicht zu Ende. Ich komme zurück.« Ich rührte um, dass das Wasser nur so spritzte.


      Alex lachte leise. »Du hast noch nie schnell aufgegeben, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, Lila.«


      Ich legte den Holzlöffel weg und wartete, bis sich das Nudelwasser beruhigt hatte. Mit einem kurzen Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, dass Jack außer Hörweite war. »Warum ist Jack immer noch so wütend auf Dad?«


      Alex runzelte die Stirn und seine himmelblauen Augen verdunkelten sich. Er seufzte tief. »Ich weiß, wie schwierig es für dich ist, zwischen den beiden zu stehen. Ich habe versucht, mit Jack darüber zu reden, aber du kennst ihn doch … er ist sogar noch sturer als du.« Alex schenkte mir ein Lächeln, also grinste ich widerwillig zurück.


      »Worum geht es denn eigentlich?«, wollte ich wissen.


      »Das darf ich dir nicht sagen, Lila.«


      »Verdammt noch mal!« Ich schaffte es zwar, nicht laut zu werden, aber langsam wurde ich wütend. »Warum erzählt mir denn keiner die Wahrheit?«


      Alex schwieg und kam auf mich zu. Einen Augenblick lang glaubte ich, er wollte mich umarmen. Doch stattdessen nahm er den Holzlöffel und rührte im Topf um. Obwohl die Nudeln schon gar nicht mehr kochten. Ich wartete immer noch auf die Antwort.


      Er schaltete den Herd aus. »Lila, es gibt vieles, was wir dir nicht erzählen dürfen. Ich weiß, wie frustrierend das für dich sein muss, aber du musst uns vertrauen.«


      Ich dachte kurz nach. »Ihr wollt, dass ich euch vertraue. Aber ihr vertraut mir nicht.«


      »Jetzt nicht«, sagte er.


      Wütend wollte ich etwas erwidern, aber er schüttelte nur den Kopf und warf mir einen warnenden Blick zu. Bevor ich fragen konnte, was los war, drehte er sich zur Tür.


      »Hi, Sara«, sagte er.


      Schon auf den ersten Blick erkannte ich, warum sich mein Bruder in diese Frau verliebt hatte. Sie sah umwerfend gut aus, aber auf eine unaufdringliche Weise. Ihr braunes Haar fiel in weichen Wellen über die Schultern. Sie hatte glänzende, olivfarbene Haut und kastanienbraune, weit auseinanderstehende Augen. Sie lächelte mich an und ich mochte sie auf Anhieb.


      »Wunderbar, dich endlich kennenzulernen«, sagte sie und umarmte mich. »Ich habe schon so viel von dir gehört.«


      »Oh Gott«, sagte ich und warf Jack, der mit ihr hereingekommen war, einen vorwurfsvollen Blick zu.


      Sara lachte und griff nach seiner Hand. »Nein, nein … Er hat nur Gutes von dir erzählt, das darfst du ruhig glauben.«


      »Ich glaube, ich muss mich bei dir bedanken, dass du Jack … na ja, häuslicher gemacht hast …«, sagte ich. Gezähmt hast, hatte ich eigentlich sagen wollen.


      »Ahhh, ja, war mir ein Vergnügen.« Sie lachte. »Aber er brauchte dabei nicht viel Hilfe. Ich habe ihm nur ein bisschen beim Einrichten geholfen. Als ich ihn kennenlernte, war Jacks Stil nämlich ziemlich … minimalistisch, könnte man sagen. Alex’ Wohnung ist immer noch so. Hast du sie schon gesehen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht.«


      Alex hatte sich nicht am Gespräch beteiligt und ich fragte mich, was er wohl dachte. Würde ich jemals seine »minimalistische Junggesellenbude« zu sehen bekommen? Nach Saras Beschreibung stellte ich mir Alex’ Wohnung anders vor als bisher – statt seidener Bettbezüge und Spiegeldecke im Schlafzimmer schwebten kahle weiße Wände und ein einzelner Futon vor meinem inneren Auge. Was mir aber auch entschieden lieber war.


      Alex stellte die vollen Teller auf den Tisch und wir setzten uns. Er rückte mir den Stuhl rechts von sich zurecht und streckte dann seine Beine dicht neben meinen aus. Instinktiv zuckte mein Knie zurück und krachte von unten gegen die Tischplatte. Gläser und Teller schepperten. Entsetzt presste ich die Hand auf den Oberschenkel.


      »Und wie lange bleibst du hier?«, fragte Sara, als wir zu essen anfingen.


      Ich sah Jack fragend an. Hatte er es ihr schon erzählt? Aber Jack bedachte Sara nur mit demselben Gesichtsausdruck, mit dem er als Teenager schnelle Autos betrachtet hatte. Ich wünschte, Alex würde mich auch so ansehen.


      »Zwei Wochen«, antwortete ich. »Vorerst.«


      »Super! Jede Menge Zeit, uns kennenzulernen.«


      Es entging mir nicht, dass Alex und Jack einen Blick wechselten, aber ich beschloss, nicht mehr auf die beiden zu achten. Allerdings fiel es mir schwer, solange Alex so dicht neben mir saß. Ich spürte jede noch so kleine Bewegung seines Körpers. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich die Sehnen seines Unterarms anspannten, und wusste, dass er sich Sorgen machte.


      »Und welche Pläne hast du für deinen Geburtstag, Alex?«, fragte Sara.


      »Keine.« Alex’ Augen funkelten, als wäre das ein amüsantes Thema.


      »Alex«, sagte Sara lachend, »versuch bloß nicht, der Frage auszuweichen. Natürlich werden wir deinen Tag feiern, ob es dir gefällt oder nicht!«


      »Wann ist das noch mal?«, fragte Jack.


      »Am Samstag«, antwortete ich ein bisschen zu schnell.


      »Wir könnten doch alle zu Belushi gehen. Mit den anderen aus der Einheit. Dann bekommt Lila gleich das Nachtleben von Oceanside zu sehen«, schlug Sara vor.


      »Nachtleben mit den Marines?«, fragte Jack grinsend. »Wird ihr bestimmt gefallen.«


      »Klar«, sagte ich. »Ich würde gern den Rest eures Teams kennenlernen.«


      »Ja, und die würden dich ebenfalls gerne kennenlernen, Lila.« Sara lachte.


      Jack öffnete schon den Mund, um zu protestieren, aber Sara boxte ihn in den Oberarm, bevor er etwas sagen konnte.


      »Na, dann ist es abgemacht. Ich sage den anderen Bescheid.«


      Als Zeichen seiner Niederlage hob Alex die Hände. »Na gut. Da siehst du mal, dass Sara nicht nur Wohnungen umkrempelt, sondern uns auch diktiert, was wir in unserer Freizeit zu tun und zu lassen haben.«


      »Alles, was du brauchst, ist eine gute Frau«, sagte Sara grinsend zu ihm.


      Alex’ Miene war schwer zu deuten. »Stimmt wahrscheinlich.«


      Ich war unsagbar erleichtert. Also: keine Freundin! Alex brauchte noch eine gute Frau an seiner Seite. Hatte er soeben selbst zugegeben.


      Als wir mit dem Essen fertig waren, stapelten wir die Teller aufeinander und schoben die Stühle bequemer zurück. Alex spielte mit seinem Glas und unterhielt sich mit Jack über den Tisch hinweg über jemanden aus der Einheit – ihren Boss, glaube ich. Sie schienen ihn zu mögen.


      Ich fragte Sara über ihren Job aus. Sie hatte ihren Doktor an der Universität von Kalifornien in Berkeley gemacht und war direkt vom College weg für die Spezialeinheit rekrutiert worden.


      »Wie war das?«, fragte ich. »Hast du dir schon immer gewünscht, in einer Spezialeinheit der Marines zu arbeiten?«


      »Nein, überhaupt nicht. Ich hatte ganz andere Pläne. Nichts lag mir ferner als die Armee.«


      »Warum hast du dann zugestimmt?« Ich senkte die Stimme, denn ich hoffte, von Sara ein bisschen mehr zu erfahren als von Jack und Alex.


      »Ich konnte nicht Nein sagen, als mir klar wurde, worum es bei diesem Job ging. Die Sache war einfach zu wichtig. Und dann lernte ich auch noch Jack kennen. Jetzt bleibe ich, bis es vorbei ist.«


      »Bis es vorbei ist? Bis was vorbei ist?«


      Sara wurde rot. Ich merkte, dass sie schon mehr gesagt hatte, als sie wollte.


      Jack stand abrupt auf. »Kaffee?«


      Sara blickte zu ihm auf. »Ja, gerne, danke.« Sie erhob sich ebenfalls. »Ich helfe dir beim Abräumen.«


      »Das mache ich«, sagte ich.


      Sara drückte mich auf den Stuhl zurück. »Nein, du und Alex habt gekocht. Ihr bleibt sitzen.«


      Ich setzte mich wieder und strich meinen Rock glatt.


      »Tut es noch weh?«


      Ich schaute auf. Alex deutete auf mein Bein.


      »Es fühlt sich viel besser an. Danke für das Eis gestern.«


      »Du hättest heute besser nicht joggen sollen.« Natürlich hatte Jack ihm alles bis in die kleinste Einzelheit erzählt.


      »Ich musste mal wieder laufen.« Warum, brauchte er nicht zu wissen. »Und es ging prima«, fügte ich schnell hinzu.


      »Nächstes Mal läufst du mit mir, in der Basis.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Bei meinem Tempo kannst du nebenher spazieren gehen.«


      »Ich denke, das schaffe ich grade noch. Du kannst das Tempo bestimmen. Warum nicht schon morgen? Wir können zusammen laufen und ich könnte dir auch noch die Fitnessräume zeigen.«


      Ich wog Pro und Kontra gegeneinander ab – das Pro, mit ihm allein zu sein, und das Kontra, verschwitzt und keuchend mit ihm allein zu sein. Diesen Streit verlor meine Eitelkeit.


      »Vielleicht kann ich ja gleich deine Ninjakünste testen, wenn wir schon mal dabei sind.«


      Machte er sich über mich lustig? »Äh, ja, klar, warum nicht … Möchte dir aber nicht wehtun.«


      »Das Risiko muss ich eingehen.« Seine Augen funkelten. Mir fiel auf, dass sie bernsteinfarbene Flecken hatten. Ich war entsetzt, dass mir das noch nie zuvor aufgefallen war.


      »Kaffee ist fertig!« Sara stellte eine Kanne und Tassen auf den Tisch. »Aber danach muss ich nach Hause«, sagte sie, während sie einschenkte.


      »Ich fahre mit dir in deinem Wagen und nehme dann ein Taxi zurück«, sagte Jack. »Macht es dir was aus, solange hier bei Lila zu bleiben, Alex?«


      »Natürlich nicht«, sagte Alex.


      Ich wollte protestieren, dass ich schließlich kein Kind mehr sei und in London in einem Haus wohne, das größer, einsamer und leerer war als dieses hier, dass ich mich im Ernstfall mit meinen besonderen Kräften sehr gut selbst schützen könne und dass ich sehr, sehr gerne wissen wolle, warum sie das Babysitten dermaßen übertrieben. Aber natürlich sagte ich kein Wort davon laut, denn schließlich bedeutete Jacks Vorschlag, dass ich mit Alex allein sein würde.


      Ich mochte Sara wirklich sehr, aber plötzlich konnte ich es kaum erwarten, bis sie wieder ging. Obwohl ich keinen Kaffee getrunken hatte, konnte ich nicht still sitzen, so sehr wünschte ich mir, dass Jack und Sara endlich verschwanden. Mein Herz klopfte wie wild, als ich sie endlich zum Abschied umarmte.


      »Wir sehen uns bald wieder.« Sara drückte mich eng an sich und flüsterte in mein Ohr: »Du siehst genauso fantastisch aus, wie sie mir immer erzählt haben.«


      Wie sie mir immer erzählt haben … Ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Wie sie mir immer erzählten. Meinte sie damit etwa auch Alex?


      »Bin in einer halben Stunde oder so zurück«, sagte Jack.


      »Lass dir Zeit«, rief Alex ihm nach. Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können.

    

  


  
    
      


      7


      Es wurde still in der Küche. Nur der Wasserhahn rauschte und die Tassen klapperten, während Alex abspülte. Ich überlegte, wie ich beginnen sollte.


      Schließlich räusperte ich mich. »Sara ist toll.«


      »Ja, Jack hat viel Glück.«


      Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Hatte ich etwas übersehen? Hegte auch Alex für Sara gewisse … Gefühle? Aber nein, das konnte nicht sein. Ich musste meine Nerven im Zaum halten. Zum Teufel, warum sollte ich ihn nicht ganz unverblümt fragen?


      »Und was ist mit dir? Warum hast du keine Freundin?«


      Jetzt war es heraus. Es war schließlich eine vollkommen legitime Frage. Ich konnte ihm aber nicht in die Augen sehen, also trat ich vor den Kühlschrank und spielte mit den Magneten. Einen verschob ich so, dass er mein vierzehnjähriges Gesicht verdeckte.


      »Wir dürfen keine Freundinnen haben. Ist uns nicht gestattet.«


      Meine Hand erstarrte mitten in der Bewegung. Mit dieser Antwort hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich wandte mich zu ihm um.


      »Machst du jetzt Witze oder was?«


      Er lachte über meine entsetzte Reaktion. »Es ist uns nicht erlaubt, Freundinnen zu haben«, wiederholte er.


      »Warum denn das?«, fragte ich. »Und wieso darf dann Jack eine Freundin haben?«


      »Es ist besser und macht unsere Aufgabe leichter, wenn wir uns nicht zu sehr an Außenstehende binden. Wir müssen oft den Standort wechseln und das ist … na ja, eben schwieriger, wenn man anderen Menschen nahesteht, weil diese zu dicht an die Dinge herangeraten könnten, mit denen wir es zu tun haben.«


      Ich verstand kein Wort. »Aber was ist mit Sara?«


      »Sie arbeitet im Camp. Sie gehört zu uns und kennt die Risiken. Das ist zulässig.«


      Eine Pause trat ein, während ich diese Informationen zu verdauen versuchte.


      »Und was ist mit dir?«, fragte er plötzlich.


      Ich blickte auf. »Mit mir? Was soll mit mir sein?«


      »Kein Freund?«


      Jetzt hatte er es wieder einmal geschafft, mich abzulenken. »Äh, hm, nein. Hab ich dir doch schon gesagt. In London läuft das nicht so. Außerdem gibt’s in einer Mädchenschule keine große Auswahl an Jungen.«


      Und: Ich bin in dich verliebt, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich hatte noch nie einen richtigen Freund. Geküsst ja, aber keinen Freund. Einmal hatte mich ein Junge ins Kino eingeladen und ich hatte zugesagt, weil ich glaubte, es würde mich von dem Jungen ablenken, der auf der anderen Seite der Welt lebte und keinen blassen Schimmer davon hatte, dass ich ihn anhimmelte. Während des gesamten Films hatte ich mir vorgestellt, dass Alex neben mir saß und dass es sein Arm war, der sich um meine Schultern legte. Deshalb ließ ich auch zu, dass sich der Junge herüberbeugte und mich küsste. Ich schloss die Augen und küsste ihn zurück. Dann öffnete ich die Augen und war wieder bei vollem Verstand. Das war nicht Alex. Alex küsste bestimmt besser.


      Der zweite Kuss war noch schlimmer gewesen. Mein Dad hatte mich zu einer Weihnachtsparty in sein Krankenhaus geschleppt und ein betrunkener Medizinstudent hatte sich buchstäblich auf mich gestürzt. Zum Glück waren jede Menge Ärzte und Krankenschwestern anwesend, denn er musste danach über der Augenbraue mit drei Stichen genäht werden. Es war keine Absicht gewesen. Das Glas hatte sich wie von selbst in sein Gesicht geschmettert. Mit dieser Reaktion hatten weder er noch ich gerechnet.


      Deshalb: kein Freund.


      Alex ließ das Thema fallen. Er hatte mich damit nur von meinen Fragen ablenken wollen. Es war ihm gelungen und das ärgerte mich.


      »Na, dann erkläre mir wenigstens, warum Jack nicht mehr mit meinem Vater reden will? Warum hasst er ihn so sehr?«


      Alex schob den Magnet, den ich über mein Gesicht gerückt hatte, wieder auf seine frühere Position zurück. Wie hatte er bloß bemerkt, dass ich das getan hatte? Dann schaute er auf das Foto meiner Mutter und ich folgte widerwillig seinem Blick.


      »Sie ist der Grund, Lila.« Er sah mich an; seine Augen wirkten jetzt graublau.


      Ich biss die Zähne zusammen. »Aber das ist total absurd. Dad hat doch meine Mutter nicht umgebracht!«


      Er blickte mich lang an. Zwischen seinen Augen war eine senkrechte Falte. »Komm, wir setzen uns und reden mal darüber.«


      Im Wohnzimmer zog Alex die Vorhänge zu, natürlich nicht, ohne vorher die Straße in beide Richtungen überprüft zu haben. Jack und er litten wirklich unter Verfolgungswahn. Erst dann schaltete er das Licht ein.


      Ich setzte mich aufs Sofa, zog die Beine unter mich und wartete auf Alex’ Erklärung. Er stellte sich unter das große Fotoporträt meiner Mutter. Es war verblüffend, wie ähnlich Mum und ich uns waren. Das war mir bisher nie so richtig aufgefallen, weil mein Vater nicht sehr viele Bilder meiner Mutter aufbewahrte. Kinn und gerade Nase hatte ich von meinem Vater, aber in allem anderen war ich ihre Tochter: Wir hatten dieselbe Haar- und Augenfarbe und das gleiche ovale Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Ich hatte meine Mutter immer für wunderschön gehalten und der Schock, dass ich all diese Merkmale von ihr geerbt hatte, haute mich fast um.


      »Du bist ihr sehr ähnlich«, sagte Alex, der offenbar wieder einmal meine Gedanken hören konnte.


      Ich stand vom Sofa auf und trat neben ihn. »Das ist mir früher nie besonders aufgefallen, aber bei diesem Foto sehe ich es.«


      Ich spürte Alex’ Körperwärme. Ich ging ihm nur bis zur Schulter und musste mich gegen die Versuchung wehren, mich an ihn zu lehnen.


      »Jack ist wütend auf deinen Vater, weil er glaubt, dass er nicht genug um sie gekämpft hat. Jack will nicht aufgeben, bis die Mörder gefangen sind.«


      Das verschlug mir die Sprache, doch dann brachte ich mühsam hervor: »Aber … das ist doch lächerlich! Die Polizei hat alles untersucht. Sie haben die Täter nicht erwischt! Was hätte mein Vater noch tun können?«


      Alex’ Atem strich über mein Haar. Dann wandte er sich abrupt ab und setzte sich auf das Sofa, die Arme auf die Knie gestützt.


      »Dein Vater konnte nichts tun. Tief im Innern weiß Jack das auch, aber er wird deinem Vater Vorwürfe machen, bis er selbst die Mörder findet. Für ihn ist dein Vater so etwas wie ein Sündenbock.«


      Es dauerte eine Weile, bis ich diese Information verdaut hatte. »Bis er die Mörder findet … Sucht er etwa nach ihnen?«


      Ich spürte, wie ich von Panik gepackt wurde. Ich taumelte auf Alex zu. Er hob den Blick und schaute mir in die Augen.


      »Sag mir die Wahrheit, Alex«, flehte ich. »Sucht ihr beide nach den Mördern?« Denn Alex ließ Jack nicht alleine. Das wusste ich mit Sicherheit.


      Er wog seine Antwort ab. Aber ich sah sie in seinem Blick, noch bevor er sie aussprach. »Ja. Wir suchen nach ihnen.«


      Meine Stimme bebte. »Und … habt ihr sie gefunden?«


      Wollte ich die Antwort überhaupt hören? Es war wie ein Tanz auf dem Seil – ich wusste, dass es keine Rolle spielte, ob ich rechts oder links hinunterfiel, das Ergebnis war dasselbe. Ich wäre gelähmt.


      »Ja.«


      Das war doch unmöglich! Fünf Jahre waren vergangen, alle hatten längst die Hoffnung aufgegeben, Antworten auf die ungelösten Fragen zu finden. Ich war überzeugt, dass auf der Welt nur noch drei Personen lebten (mit Alex vier), die sich dafür interessierten, ob die Mörder meiner Mutter jemals gefunden wurden.


      »Wie? Wie habt ihr es herausgefunden?«


      »Wir haben Informationen bekommen«, sagte Alex einfach.


      »Versteh ich nicht. Welche Informationen? Woher? Verdammt sag mir doch endlich, was los ist!«


      »Geheimdienstinformationen. Durch unsere Einheit. Wir können … Informationen über solche Dinge durch unsere Einheit einholen.«


      »Welche Dinge?«, schrie ich frustriert. »Was hat eure Einheit mit dem Tod meiner Mutter zu tun? Ich verstehe das nicht!«


      »Mit dem Mord an deiner Mutter hat die Special Op eigentlich nicht direkt zu tun.« Alex hielt inne und wog wieder sorgfältig ab, was er sagen wollte. »Aber Jack und ich konnten durch die Einheit bestimmte Erkundigungen anstellen. Und diese Informationen halfen uns dann, die Täter aufzuspüren.«


      »Und jetzt? Was ist, nachdem ihr sie aufgespürt habt?«


      »Wir werden sie fangen.«


      »Warum hat mir Jack nichts davon erzählt?«


      »Er will dich nicht in die Sache hineinziehen.« Alex’ Stimme war leise und ruhig, aber ich hatte das Gefühl, dass er die Diskussion beenden wollte. Offenbar hatte ich schon genug Fragen gestellt.


      »Und warum erzählst du es mir jetzt?«


      Alex biss sich auf die Unterlippe und sagte leise: »Weil es dich verletzt, wenn dir keiner etwas sagt, und ich will nicht, dass du verletzt wirst. Und weil ich meine, dass du ein Recht hast, es zu erfahren.«


      Wir starrten einander an. Sein Blick wich meinem nicht aus.


      Es war Zeit für noch eine Frage. Eine Frage, auf die ich bis zu diesem Augenblick keine Antwort mehr erwartet hätte. »Wer war es? Wer hat meine Mutter umgebracht?«


      Alex antwortete nicht darauf. Mir stiegen die Tränen in die Augen, als die Erinnerung an meinen Albtraum zurückkehrte.


      »Reicht es dir nicht zu wissen, dass wir die Mörder fangen werden?«, fragte er schließlich.


      »Nein!«, schrie ich ihn an. »Nicht, wenn das heißt, dass ihr euch dadurch in Gefahr begebt!« Ich wandte mich ab, um meine Tränen zu verbergen.


      Alex hob sanft mein Kinn an, bis ich ihm wieder in die Augen sah. Er legte beide Hände um mein Gesicht und hielt es fest. »Uns passiert nichts. Ich verspreche es dir.«


      Ich wollte es ihm glauben, aber wenn man als Kind erlebt hat, wie ein Elternteil ermordet wird, erscheinen solche Versprechungen ziemlich sinnlos.


      »Das möchte ich euch auch geraten haben«, war alles, was ich halb schluchzend hervorbrachte. Aber die Furcht, die mich gepackt hatte, wich langsam von mir.


      »Kannst du Jack wenigstens verzeihen, dass er dich nicht eingeweiht hat?«, fragte Alex.


      Ich nickte.


      Motorenlärm durchbrach die Stille. Alex sprang auf, trat ans Fenster und spähte zwischen den Vorhängen hindurch.


      »Jack ist zurück«, sagte er.


      Wen hatte er denn sonst erwartet?


      Eine halbe Minute später schlenderte Jack herein.


      »Hi«, sagte er mit breitem Lächeln.


      »Hi«, antworteten wir wie aus einem Mund.


      Jack warf mir einen Blick zu und schon verging ihm das Lächeln. »Was ist los?«


      »Alles super«, log ich. Alex sah mich mit seltsamem Gesichtsausdruck an. »Es ist nur … ich … ich …« Nur die Kleinigkeit eben, dass ich gerade erfahren hatte, dass mein Bruder einen Rachefeldzug führte. Weshalb mein Gemütszustand auch ein paar Lichtjahre von »super« entfernt war.


      »Wir haben uns gerade über die alten Zeiten unterhalten«, warf Alex ein.


      Ich versuchte, mich zusammenzureißen. »Ja, wie ich damals mein Bein gebrochen hab.« Das war alles, was mir momentan einfiel.


      »Ja, klar, daran erinnere ich mich noch sehr gut.«


      Alex warf mir einen Blick zu, den ich schwer deuten konnte. Glaubte er, dass ich allmählich durchdrehte, oder fragte er sich, warum ich ausgerechnet diese alte Erinnerung hervorgekramt hatte? Aber dann fuhr er fort: »Ich hab Lila damals meine Jacke geliehen, weißt du noch? Und du warst sauer auf mich, weil du glaubtest, ich würde mich unterkühlen und du müsstest dann uns beide auf dem Schlitten nach Hause ziehen.«


      »Klingt nach mir«, grinste Jack.


      Hilflos beobachtete ich, wie Alex seine Jacke nahm, die er über das Treppengeländer gehängt hatte.


      Nein, geh nicht, bitte geh nicht!, wollte ich schreien.


      »Wir sehen uns morgen«, sagte er. »Ich habe Lila eingeladen, morgen mit mir im Camp joggen zu gehen, hoffe, du bist einverstanden.«


      »Gute Idee«, sagte Jack.


      Im engen Flur mussten wir dicht beieinanderstehen. Alex nahm mich plötzlich in die Arme und zog mich an sich. Er hauchte einen Kuss auf mein Haar.


      »Gute Nacht, Lila.«


      Dann war er verschwunden und Jack stellte die Alarmanlage an. Anschließend prüfte er, ob die Hintertür verschlossen war.


      Ich hatte jede Menge Fragen, die mir über die Lippen zu sprudeln drohten. Ich konnte nicht glauben, was mir mein Bruder alles verheimlicht hatte. Entschlossen wandte ich mich ab und ging die Treppe hinauf.


      »Gute Nacht!«, rief mir Jack nach.


      »Gute Nacht!«, gab ich zurück.
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      Ich warf die Schlafzimmertür zu und ließ mich auf das Bett fallen, wo ich mich zusammenrollte wie ein Embryo. Ich hätte Alex nicht fragen sollen, wer die Mörder meiner Mutter waren. Namen spielten keine Rolle. Warum sie es getan hatten, das war die einzige Frage, die für mich jemals wichtig gewesen war. Welchen Grund konnte jemand gehabt haben, eine Frau am helllichten Tag in ihrem Haus kaltblütig zu ermorden?


      Mein Bruder und Alex mussten es wissen. Wie hatten sie es bloß geschafft, die Täter aufzuspüren? Welche Informationen hatten sie sich über ihre Arbeit beschafft? Ich verstand einfach nicht. Wie konnten sie fünf Jahre nach der Tat Informationen haben, die damals nicht einmal die Mordkommission hatte finden können? Was tat diese Spezialeinheit eigentlich, in der sie arbeiteten?


      Ich setzte mich aufrecht hin. Es war gefährlich. Wirklich und richtig gefährlich. Wir hatten es hier nicht mit irgendwelchen halbwüchsigen Straßendieben zu tun. Es handelte sich um Mörder. Ich durfte nicht zulassen, dass Jack und Alex weitermachten. Ich musste ihnen die Sache ausreden.


      »Lila, wieso brauchst du denn so lange?«


      »Bin ja schon da.«


      Ich sprang die Treppe hinunter. Jack wartete mit ungeduldiger Miene im Flur. Ich war spät dran, weil ich erst bei Morgendämmerung eingeschlafen war. Jetzt war es zehn Uhr, und obwohl ich ungefähr vier Stunden geschlafen hatte, war ich wie gerädert.


      »Gehen wir«, sagte ich und lächelte ihm besänftigend zu.


      Erst jetzt bemerkte ich, dass Jacks Auto ein Audi war, eine schnittige, schwarz glänzende Kraftmaschine. Ich fragte mich, wie viel er dafür wohl bezahlt hatte. Sanft strich ich über den schwarzen Lack. Eigentlich machte ich mir nicht viel aus Autos, aber mit diesem hier konnte ich mich durchaus anfreunden.


      »Nettes Auto«, sagte ich und setzte mich auf den Beifahrersitz. Wir waren auf dem Weg zum Camp. Jack, um zu arbeiten, und ich, um mit Alex joggen zu gehen. Ich wollte die Zeit nutzen und ihn davon überzeugen, dass es zu gefährlich war, nach Mums Mördern zu fahnden. Notfalls würde ich ihn bitten und anflehen; jedenfalls musste ich überzeugender wirken als gestern Abend. Und ich war fest entschlossen, mich weder von seinen Blicken noch von seinen Händen oder seiner Stimme davon abbringen zu lassen. Wir würden sowieso laufen und ich würde mich voll und ganz auf den Weg konzentrieren.


      »Dienstfahrzeug«, sagte Jack knapp, als er den Motor anließ.


      Meine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Das Auto. Es ging um sein Auto.


      »Die Army stellt ihren Soldaten also Siebzigtausend-Dollar-Schlitten zur Verfügung?«, fragte ich ungläubig.


      »Einhundertzwanzigtausend mit allen Extras und ja, solche Autos stehen uns bei der Special Op zur Verfügung. Die Steuerzahler hätten bestimmt nichts dagegen, wenn sie wüssten, wie dringend wir sie brauchen.«


      »Was für Extras?«, wollte ich wissen. Ich hatte keine Spoiler gesehen. Und keine Racing Stripes. Nicht mal ein Blaulicht auf dem Dach.


      »Der Wagen läuft ein wenig schneller, als der Tacho anzeigt, und hat ein paar versteckt eingebaute, nützliche Sonderausstattungen.«


      Ich nahm an, dass er keine Sitzheizung meinte. Sobald ich die Gelegenheit hatte, würde ich mal die glänzenden Knöpfe und Schalter durchprobieren.


      Jack drückte auf den Knopf an seinem Schlüsselbund und die Garagentür glitt auf. Gleißend helles Sonnenlicht fiel herein. Die Fenster waren getönt, aber ich klappte trotzdem den Sonnenschutz herunter. Dabei fiel mir eine laminierte Ausweiskarte in den Schoß. Ich drehte sie um. Auf dem Foto sah Jack ein bisschen jünger und dünner aus als jetzt. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Am oberen Rand der Karte stand United States Marine Corps, darunter in kleinerer Schrift Stirling Enterprises: Special Operations.


      Aber was meinen Blick bannte, war das Wort vor seinem Namen: Lieutenant. Ich beschäftigte mich gerade mit den restlichen Informationen auf der Karte, als Jack sie mir aus der Hand riss und in seine Hosentasche steckte. Er steuerte den Wagen aus der Einfahrt. Die Straße war leer, von ein paar geparkten Autos abgesehen, auf denen die Sonne wie in einem Spiegel funkelte.


      »Lieutenant Jack Loveday?«, fragte ich. »Das klingt gut. Das heißt doch, dass du der Boss bist?«


      »Gut? Das kommt drauf an, wie man es betrachtet. Und ich bin nicht der Boss – über einem Lieutenant stehen noch viele höhere Offiziere. Aber ich bin Team Leader.«


      »Und was ist Alex?«


      Ob einer von ihnen dem anderen vorgesetzt war? Das wäre seltsam gewesen.


      Jack zögerte. »Er hat denselben Rang, aber ein anderes Team. Er führt das Alpha-Team, ich das Beta-Team.«


      »Dann ist also dein Team ein bisschen besser organisiert als das A-Team?«


      Das entlockte ihm tatsächlich ein Lachen. »Ja, vielleicht. In unserer Einheit gibt es drei Teams. Jedes hat acht Männer.«


      »Dann ist die Einheit aber nicht sehr groß, ich meine, vierundzwanzig Mann insgesamt sind ja nicht sehr viel.«


      »Vierundzwanzig Mann sind eine Menge.«


      Ich nickte. »Aber doch nicht, wenn man es mit ganzen Banden von Drogenhändlern zu tun hat.«


      Er schnaubte, was wohl so etwas wie Belustigung ausdrücken sollte. »Wie kommst du auf die Idee, dass wir uns mit Drogenhändlern befassen?«


      Das kann ich also von meiner Liste streichen, dachte ich. Ich hatte natürlich nur geraten. »Na, weil du doch neulich erwähnt hast, dass ihr immer in der Nähe der Grenze stationiert sein müsst. Und dann fährst du auch noch dieses coole Auto, wahrscheinlich, weil du damit verdeckte Ermittlungen durchführst.«


      Er lachte immer noch.


      »Was ist daran so komisch?«, wollte ich wissen. »Ich meine, der Schlitten hier könnte genauso gut einem Drogenhändler gehören. Vergiss nicht, dass ich in Südlondon wohne. Die Art von Autos, die Drogenhändler normalerweise fahren, kenne ich aus erster Hand.«


      »Aus erster Hand?« Er konnte ein spöttisches Grinsen nicht unterdrücken.


      »Du weißt, was ich meine. Schließlich kann ich zwei und zwei zusammenzählen.«


      »Und kommst auf drei. Lila, wir haben nichts mit Drogenhandel zu tun. Dafür sind das FBI, die Drogenbehörde DEA und die Polizei zuständig.«


      »Ach so.« Während er sich in den Verkehr auf dem Freeway einfädelte, überlegte ich weiter. »Na, wenn du mir nichts erzählst, sondern immer nur einzelne Brocken zuwirfst, muss ich wohl eigene Schlüsse ziehen. Meine nächste Vermutung ist Sittenpolizei.«


      »Und du willst das Thema nicht einfach fallen lassen?«


      »Aber gern. Sobald du mir alles gesagt hast.«


      Er schüttelte nur den Kopf und trat das Gaspedal durch, dass die Räder durchdrehten. Ich schaute mich um und sah einen schwarzen Allradwagen, der fast unsere hintere Stoßstange küsste. Seine Fenster waren dunkel getönt, sodass ich den Fahrer nur als verschwommene Gestalt hinter dem Lenkrad ausmachen konnte. Jack riss das Steuer herum. Wir gerieten auf die Überholspur, aber der Wagen blieb wie ein Schatten hinter uns.


      »Äh, ich will ja nicht paranoid erscheinen«, sagte ich vorsichtig, »aber da hängt ein Auto direkt an unserer Stoßstange.«


      »Ja, ich weiß«, sagte Jack ruhig und steuerte wieder auf die mittlere Spur zurück.


      Ich warf einen Blick über die Schulter: Der schwarze Wagen folgte uns immer noch.


      »Aber er gehört zu uns.«


      »Was?«


      »Das ist einer von uns, er folgt uns schon, seit wir losgefahren sind. Ich habe ihn vor dem Haus stationiert, seit du mir erzählt hast, dass uns Suki einen Besuch abgestattet hat.«


      »Warum fährst du dann, als ob du ihn abschütteln wolltest?«


      »Ich spiele nur ein wenig mit ihm. Damit er wachsam bleibt.«


      »Warte mal, das kapiere ich nicht. Warum verfolgt er uns? Warum bleibt er nicht vor dem Haus und wartet, bis Suki wieder auftaucht?«


      »Er wurde von einem anderen Fahrzeug abgelöst. Der hinter uns begleitet uns zum Camp.«


      Ich drehte den Kopf wieder nach vorn. Eiskalte Luft wehte mir aus der Klimaanlage ins Gesicht. Ich klappte die Lüftung zu und konzentrierte mich auf die Frage, warum wir einen bewaffneten Geleitschutz brauchten. Ich war keineswegs sicher, ob ich das beruhigend fand.


      Wir bogen in die Zufahrt der Armeebasis ein. Jack hielt einem der beiden Wärter am Checkpoint seine Karte hin. Sie trugen Soldatenuniform; Waffen hingen von ihren Schultern.


      »Keine Sorge«, sagte er zu mir, »du darfst auch ohne Karte rein. Sie haben dich bereits gründlich gecheckt.«


      Scheiße. Wie gründlich? Was hatten sie herausgefunden? Es konnte aber nichts Schlimmes gewesen sein, denn der Wärter winkte uns durch.


      Ein paar Minuten später hielt Jack vor einem modernen zweistöckigen Gebäude an. Es schien nur aus Stahl und Rauchglas gebaut zu sein und wirkte wie aus einem Science-Fiction-Film. Es stand in völligem Gegensatz zu den niedrigen Gebäuden aus Backstein, an denen wir bisher vorbeigefahren waren. Dieser Bau schien nicht mal richtige Türen zu haben. Stattdessen ragten drei riesige Zylinder aus Glas wie überdimensionale Reagenzgläser an der Vorderseite empor. Gerade erschien ein Mann in blauer Uniform in einem der Zylinder. Das Glaspaneel glitt zur Seite und er trat in den Sonnenschein hinaus.


      Jack war bereits ausgestiegen und kam zur Beifahrertür, um sie für mich zu öffnen. Ich stolperte aus dem Wagen, weil mein Blick immer noch wie gebannt an dem Sci-Fi-Gebäude und seinen Reagenzglastüren hing.


      »Das ist der Hochsicherheitstrakt«, erklärte Jack. »Die Eingänge sind Sicherheitsschleusen.«


      »Darauf wäre ich nie gekommen«, scherzte ich. »Dachte, das seien die Toiletten.«


      Ohrenbetäubender Motorenlärm näherte sich. Ein rotes Motorrad hielt hinter Jacks Auto an. Der Biker hob grüßend die Hand und nahm den Helm ab. Mir blieb der Mund offen stehen. Alex – auf einem Motorrad? Seit wann denn das? Und noch wichtiger: Wann nahm er mich mit auf eine Tour?


      Mir wurde schwindelig. Alex stieg ab, zog die Jacke aus, nahm eine Tasche aus dem Gepäckbehälter und legte den Helm und die Jacke hinein. Nun traf ich ihn schon zum dritten Mal in drei Tagen, aber immer noch drehte ich fast durch, wenn ich ihn sah. Mein Herz raste, als hätte ich zehn Espressi hintereinander getrunken und mit einem Fass Cola nachgespült.


      Mit federndem Schritt kam er auf uns zu. »Bist du bereit?«, fragte er mich.


      »Ja. Ich muss nur irgendwo meine Tasche abstellen«, sagte ich, völlig unfähig, den Blick von seinen Lippen zu lösen.


      »Gib sie mir. Ich kann sie in mein Schließfach stellen.«


      Er nahm meine Tasche und trat durch die Glastür in das Gebäude. Ich schaute ihm nach, bis er hinter den dunklen Scheiben verschwand.


      Langsam schlenderte ich zu seinem Motorrad. Ich entdeckte den Markennamen »Triumph« an einer Seite. »Wie lange hat Alex die Maschine schon?«, fragte ich.


      »Nein«, sagte Jack mit harter, entschlossener Miene. »Nur über meine Leiche.«


      »Was denn? Ich habe doch nur gefragt, wie lange er das Bike schon hat?«


      »Du fährst nicht auf diesem Ding. Oder auf irgendeinem Bike.«


      »Und warum nicht?«


      »Vielleicht, weil du schon ungefähr tausendmal fast ums Leben gekommen bist, weil du uns alles nachmachen willst?«


      Er spielte darauf an, dass ich Alex und ihm einmal dreihundertfünfzig Meter quer über einen See hinterhergeschwommen war und dabei fast ertrunken wäre. Ich verdrehte die Augen. »Damals war ich neun. Und die Strecke hätte ich mit links schwimmen können. Nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass das Wasser so kalt sein würde.«


      »Das habe ich gar nicht gemeint. Was war, als du auf den Baum in Grandpas Garten geklettert bist? Und was ist mit dem Schlittenunfall, an den wir uns so gern erinnern?« Die Gardinenpredigt hätte er wahrscheinlich noch eine Weile weiterführen können, aber er seufzte nur tief und sagte: »Irgendwann musst du einsehen, dass du nicht mit uns mithalten kannst.«


      Seine überhebliche Art hatte mich schon als Neunjährige genervt! »Und irgendwann musst du einsehen, dass ich kein Kind mehr bin. Ich bin fünf Jahre jünger als du, aber das spielt doch keine Rolle mehr. Was ihr tun könnt, kann ich auch.«


      Als er protestieren wollte, hob ich die Hand und fuhr schnell fort: »Außerdem wollte ich gar nicht selbst auf dem Motorrad fahren. Aber Alex könnte mich mal mitnehmen.«


      »Nicht, solange ich lebe. Ich habe Dad versprochen, dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert, und egal ob Alex die Maschine fährt oder der Weihnachtsmann, du jedenfalls wirst nicht daraufsitzen. Übrigens gehört Alex nicht zu den Leuten, die sich das Wort Geschwindigkeitsbegrenzung merken können.«


      Das machte mich nur noch entschlossener. Schon bei der bloßen Vorstellung, Alex aus völlig legitimen Gründen die Arme um den Körper schlingen zu dürfen, schien mir die Gefahr ziemlich nebensächlich zu sein.


      »Du solltest dich aufwärmen«, sagte Jack. Er war fast so gut darin wie Alex, mich aus meinen Gedanken zu reißen.


      Ich seufzte und begann, die Oberschenkelmuskeln zu dehnen. »Was machst du, während mich Lieutenant Wakeman über die Aschenbahn hetzt?«


      Er grinste. »Während dich Lieutenant Wakeman um das Camp hetzt, werde ich ein bisschen Papierkram erledigen und ein paar Hinweisen nachgehen.«


      »Suki-artige Hinweise?«


      Jack legte den Kopf schief und betrachtete mich mit einer Mischung aus Wachsamkeit und Belustigung. »Kann sein.«


      In diesem Augenblick kam Alex wieder aus dem Gebäude und ich vergaß, was ich noch hatte fragen wollen. Er trug Laufkleidung – graue Shorts und ein weißes T-Shirt, das meine Vermutungen über seinen Oberkörper voll und ganz bestätigte. Er war einfach perfekt gebaut. Alex kniete nieder, um seine Schuhe zuzuschnüren. Dann blickte er auf. »Bist du so weit?«, fragte er.


      Ich nickte und holte tief Luft.


      »Okay, gehen wir.«


      Jack winkte uns zum Abschied zu und verschwand in einem der Reagenzgläser.

    

  


  
    
      


      9


      Alex ließ mich das Tempo vorgeben. Ich widerstand der Versuchung, ihn ständig anzuschauen, und richtete den Blick resolut auf den weit weniger attraktiven, grau schimmernden Straßenbelag vor uns.


      Alex wies den Weg durch ein paar abseitsliegende Straßen, an denen sich völlig identisch aussehende Häuser reihten. Schließlich gelangten wir zu einem Fußweg, der am westlichen Zaun der Basis entlangführte. Hier lief Alex voraus. Wir sprachen kaum. Ich brütete über den Fragen, mit denen ich ihn löchern wollte, oder vielmehr über dem Problem, wie ich die Fragerunde einleiten sollte. Als der Pfad breiter wurde, ließ er sich zu mir zurückfallen und lief neben mir her. Der Weg war sehr uneben. Ein paarmal verlor ich das Gleichgewicht und stieß fast mit ihm zusammen.


      »Vorsicht«, mahnte er. »Wäre nicht so gut, wenn du dir hier das Bein brichst. Ich habe nämlich keinen Schlitten dabei, um dich zurückzuziehen.«


      »Ha, ha«, gab ich zurück. Obwohl die Vorstellung, dass er mich zurücktragen müsste, gar nicht so übel war. Ich würde ziemlich viel in Kauf nehmen, um ihm so nahe zu kommen. Ich zwang mich, mich wieder auf meine Fragen zu konzentrieren. »Warum wurde meine Mutter ermordet?«


      Alex lief weiter, den Blick stur geradeaus gerichtet. Ich wartete. Er beschleunigte das Tempo ein wenig, sodass er mir einen Schritt voraus war. Ich wurde ebenfalls schneller und holte wieder auf.


      »Wenn ihr wisst, wer die Mörder sind, dann wisst ihr doch bestimmt auch, warum sie es getan haben.«


      Wieder keine Antwort. Das Geräusch unserer Schritte auf dem Weg kam mir plötzlich wie ein unheilvoller Trommelwirbel vor. Ich blickte Alex verstohlen von der Seite an. Seine Miene war wie versteinert. Wieder beschleunigte er und ich packte ihn am Arm. Ich hatte ihn nur ein wenig abbremsen wollen, doch er blieb stehen. Ich ließ ihn erst los, als er sich zu mir umdrehte.


      »Weißt du es?«, wollte ich wissen.


      »Ja.«


      »Dann sag es mir!«, rief ich genervt.


      Wir starrten einander an. Der Weg war eng, der Boden trocken und rissig. Nur ein paar Grasbüschel und einzelne Bäume säumten ihn. Gebäude oder andere Menschen waren nicht zu sehen.


      »Lila, was ich dir jetzt sage, muss zwischen uns bleiben. Das musst du mir versprechen. Jack wird mir nicht verzeihen, dass ich ihn hintergehe. Aber ich meine, du hast ein Recht darauf, einen Teil der Geschichte zu erfahren. Ich darf dir nicht alles erzählen, also versuche erst gar nicht, mehr aus mir herauszuholen als das, was ich dir sagen kann.«


      Ich hob den Kopf. Seine Miene war undurchdringlich.


      »Komm«, sagte er und ging zu einem Felsbrocken, der ein paar Meter vom Weg entfernt lag. »Setz dich.«


      Ich ließ mich auf den Stein sinken. Alex blieb vor mir stehen; ich musste den Kopf weit in den Nacken legen, um zu ihm aufzuschauen.


      »Ich darf dir nicht sagen, wer deine Mutter ermordet hat. Aber ich kann dir sagen warum.«


      Ich hielt gespannt den Atem an. Alex zögerte. Offensichtlich fiel es ihm schwer weiterzusprechen. Ich nickte ihm aufmunternd zu. Schließlich fuhr er fort: »Deine Mutter wurde umgebracht, weil sie etwas wusste.«


      Ich starrte ihn an. »Verstehe ich nicht. Was wusste sie?«


      Alex holte tief Luft. »Weißt du, welchen Beruf deine Mutter hatte?«


      »Ja, natürlich.« Warum fragte er mich danach? »Sie war politische Beraterin.«


      »Für wen?«


      »Für irgendeinen ollen Senator.«


      »Richtig, aber sie war mehr als das.«


      »Wie bitte?«


      »Es stimmt, sie war Beraterin eines Politikers. Aber sie ermittelte auch im Auftrag des Ministeriums für innere Sicherheit.«


      »Was … wie? Warum hätte sie das tun sollen? Sie beriet doch bloß Leute bei politischen Fragen – irgendwelches Zeug, das mit Umweltschutz zu tun hatte.«


      »Mehr kann ich dir leider nicht sagen. Es ist streng geheim.«


      Ich knirschte mit den Zähnen. »Dann erzähl mir wenigstens alles, was du darfst.«


      Alex schien mich mit seinem Blick um Verständnis zu bitten. »Sie entdeckte etwas über eine bestimmte Gruppe von Leuten …« Es war deutlich zu sehen, dass er um jedes Wort ringen musste. »Etwas, was gewaltige Auswirkungen auf den ganzen Staat haben konnte. Und damit meine ich nicht nur die Regierung, sondern auch die Öffentlichkeit, uns alle.«


      »Das klingt wie das Drehbuch für einen schlechten Film.«


      Alex biss sich auf die Unterlippe. »Mir ist klar, dass es in deinen Ohren seltsam klingen muss.«


      Ich hob nur die Augenbrauen.


      »Deine Mutter hatte etwas herausgefunden. Und das veranlasste die Gegenseite offenbar dazu, sie … zu töten.«


      Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich das verarbeitet hatte. »Was hat sie denn entdeckt?«, fragte ich.


      »Darf ich dir nicht sagen.«


      Wenn ich das noch einmal zu hören kriegte, rastete meine geheime Kraft bestimmt aus und warf wie wild mit Sachen um sich! Zum Glück gab es hier nicht besonders viel, was man hätte werfen können. Aber dann schaltete sich mein Hirn plötzlich wieder ein. »Aber, Alex, wenn Mum etwas entdeckt hatte und dafür umgebracht wurde …« – ich konnte kaum den Satz zu Ende bringen – »… was ist dann mit dir und Jack? Wenn ihr es auch wisst, kann euch dann nicht etwas Ähnliches geschehen?«


      Alex lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Um uns brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Lila.«


      Ich starrte ihn an. War ihm überhaupt klar, wie verrückt das klang?


      »Habt ihr die Polizei informiert? Müsst ihr nicht irgendjemanden einschalten? Was ist mit dem FBI? Vielleicht können die etwas tun?« Ich war aufgesprungen und brüllte: »Warum ruft ihr nicht das FBI, warum überlasst ihr es nicht den Profis?«


      Alex lächelte spöttisch. Ich verstand überhaupt nichts mehr.


      »Lila, was glaubst du eigentlich, wer wir sind?«


      Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


      »Jack und ich, wir sind doch die Profis! Wir sind besser ausgebildet als die Polizei und auch besser als die vom FBI. Wir haben eine stärkere Ausrüstung, effektivere Nachrichtendienste als jede andere staatliche Behörde. Und das alles können wir einsetzen, um die Mörder deiner Mutter zu finden.«


      Plötzlich sah ich ihn wie einen Fremden. Das war nicht mehr der Alex meiner Kindheit, sondern Lieutenant Wakeman. Es war wie diese seltsamen Farbpunktbilder, die man so lange betrachten muss, bis man eine versteckte Zahl oder ein Bild erkennt. Plötzlich wirkte er einschüchternd, als wäre er gerade um einen halben Meter gewachsen.


      »Seid ihr darum zum Militär gegangen?« Endlich ergab sich aus Jacks Entscheidung, das Studium zu schmeißen, ein Sinn.


      »Ja.«


      »Aber ich kapiere immer noch nicht, was euer Job damit zu tun hat!«


      Alex wandte verlegen die Augen ab, als hätte ich ihn ertappt. »Wir können auf Geheimdienstinformationen zurückgreifen. Hab ich dir doch schon gesagt.«


      »Ja, das sagst du dauernd, aber ich verstehe trotzdem nicht warum.« Ich war so gereizt, dass meine Stimme schneidend klang.


      Alex starrte auf das Meer hinaus.


      Ich unternahm einen weiteren Anlauf. »Wer ist dieses Mädchen, Suki?«


      »Wir suchen sie, weil wir mit ihr reden wollen«, antwortete Alex mit undurchdringlicher Miene.


      »Warum? Hat sie etwas mit den Mördern zu tun?« Meine Gedanken überstürzten sich. Ich hätte Suki nicht mal das kleine Einmaleins zugetraut.


      Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Wir möchten ihr nur ein paar Fragen stellen, die uns bei unseren Ermittlungen weiterhelfen könnten.«


      So etwas sagten die Kriminalkommissare in den TV-Serien auch immer, wenn jemand so schuldig wie Judas war, sie aber nicht genügend Beweise in der Hand hatten. Noch nicht.


      »Kannst du dich nicht noch ein bisschen unklarer ausdrücken?«, fragte ich sarkastisch.


      »Klar.« Er schien es ernst zu meinen.


      »Wie kann ich euch von eurem Rachefeldzug abbringen? Sag’s mir und ich tue es sofort.«


      Er schaute mich mitleidig an. »Tut mir leid, Lila. Wir werden nicht aufgeben. Es geht längst nicht mehr nur um deine Mutter. Sie war zwar damals der Grund dafür, dass wir uns rekrutieren ließen. Und wir sind den Mördern tatsächlich dicht auf der Spur.« Sein Blick war durchdringend, fast glühend. »Aber es geht inzwischen um mehr. Selbst nachdem wir die Mörder gefangen haben, werden wir weiterkämpfen müssen.«


      Ich schwieg. Ich begriff einfach nicht. Wogegen kämpften sie denn nun? Und warum? Das alles kam mir so unwirklich vor – ein paar Sekunden lang glaubte ich sogar allen Ernstes, ich läge wieder auf der Straße in Südlondon und bildete mir alles nur ein.


      »Komm schon, ich hab dir erzählt, was ich dir sagen kann. Wir gehen zurück.« Alex ergriff meine Hand. Der sanfte Druck holte mich in die Wirklichkeit zurück.


      »Aber …«, begann ich, brachte aber nicht einmal zwei Wörter zustande.


      Alex streckte die Arme über den Kopf. Über seinen Shorts zeigte sich ein Stück eines sehnigen, sonnengebräunten Sixpacks.


      »Nein, Lila. Du musst mir jetzt einfach vertrauen.«


      Natürlich vertraute ich ihm. Ich hätte ihm mein Leben anvertraut. Aber hier gingen so viele Dinge ab, über die er mir nichts erzählen wollte. Ich hatte vollkommen darin versagt, ihn von dieser idiotischen Racheaktion abzubringen. Nichts lief so, wie ich es geplant hatte.


      Wir schwiegen und starrten uns an. Schließlich drehte sich Alex um und wir joggten weiter. Bald kamen wir wieder auf die geteerte Straße. Meine Gedanken kreisten die ganze Zeit darum, dass sich mein Bruder und Alex in Gefahr stürzten, als handelte es sich um eine Art Mutprobe. Als ob die Folgen nicht tödlich sein könnten.


      Plötzlich stolperte ich, stürzte und schrie auf, als ich auf der harten Straße aufschlug. Ein paar Sekunden lang blieb ich keuchend liegen. Winzige Kieselsteine hatten meine Hände aufgeschürft. Es brannte wie verrückt. Alex’ Hände auf meinen Schultern brachten mich wieder zu mir. Er half mir auf. Auf einmal merkte ich, dass er mit mir sprach.


      »Alles in Ordnung? Lass mich mal sehen.« Sanft wischte er meine Hände sauber. Auf beiden waren leichte Schürfwunden und Kratzer zu sehen. Sie brannten, als hätte ich Brennnesseln berührt.


      Ich zuckte unwillkürlich zurück.


      »Wirklich alles in Ordnung?«, fragte Alex.


      »Geht so.« Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen.


      »Bist du sicher?« Sein Griff war kräftig. Er gab mir das Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


      Endlich blickte ich auf. Seine Miene zeigte solche Besorgnis, dass er nicht die paar Schürfwunden meinen konnte.


      »Ich will nicht, dass ihr euch auf diese Sache einlasst!«, platzte es plötzlich aus mir heraus.


      »Ich weiß.«


      Ich wartete auf ein Versprechen, etwa: Okay, dann halten wir uns eben aus der Sache heraus und überlassen sie der Polizei. Aber das Versprechen kam nicht. Ein Vogel zwitscherte.


      »Lila«, sagte Alex sanft, »glaub mir: Uns passiert nichts.«


      »Versprich es mir.«


      Seine Miene wurde finster. »Ich verspreche es dir. Und jetzt komm schon, wir müssen weiter.«


      Ich wischte den Dreck von den Knien, die ebenfalls aufgeschürft waren. Mein Körper kriegte in letzter Zeit wirklich einiges ab. Beim Loslaufen spannte sich die Haut über den Knien schmerzhaft, aber nach einer Weile spürte ich nur ein leichtes Brennen. Es waren noch ein paar Hundert Meter bis zum Star-Wars-Glaskasten.


      Vor den Reagenzgläsern stand eine Gruppe junger Männer. Aus der Ferne sahen sie genau gleich aus: Alle waren über eins achtzig groß, hatten breite Schultern und kräftige Beine. Sie trugen die gleiche Kleidung: Kampfhose und T-Shirts, die sich eng über ihre muskulösen Oberkörper spannten. Ich warf einen kurzen Seitenblick auf Alex. Militärischer Kurzhaarschnitt und Körperbau glichen diesen Männern und trotzdem gab es etwas, was ihn von den anderen unterschied. Er war weniger gedrungen, sein Körper wirkte sehniger und geschmeidiger – und überhaupt stellte ich, natürlich völlig unvoreingenommen, fest, dass ihm keiner auch nur das Wasser reichen konnte.


      Als wir näher kamen, drehten sich die Männer zu uns um. Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich weit und breit die einzige weibliche Person war und außerdem völlig verschwitzt, ausgepowert und verdreckt aussah.


      Alex warf einen Blick über die Schulter, vermutlich hatte er meine Unsicherheit gespürt. »Keine Angst, das sind nur ein paar Jungs von der Einheit. Komm, wir sagen kurz Hallo.«


      Keuchend hielt ich an und versteckte mich so gut wie möglich hinter Alex’ Rücken, während ich hastig meine Shorts abklopfte und mir die Haarsträhnen aus der schweißnassen Stirn schob. Dann war ich plötzlich von den Männern umringt und wurde von oben bis unten gemustert. Am liebsten wäre ich auf der Stelle im Boden versunken.


      »Na, offensichtlich hast du die ganze Schönheit der Familie geerbt und dem armen Jack gar nichts übrig gelassen. Kein Wunder, dass er dich auf der anderen Seite der Welt versteckt hält«, bemerkte einer der Soldaten. Die anderen lachten; Alex lachte auch.


      Ein anderer Mann streckte mir die Hand hin, eine Bärenpranke. Überhaupt waren seine Arme so muskelbepackt, dass sie vom Körper abstanden, als trüge er eine dicke Rettungsweste. »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich heiße Nick und gehörte zu Jacks Team.«


      Sein Händedruck war kräftig. Nacheinander streckten mir auch die anderen Jungs die muskulösen Arme entgegen und ich musste allen die Hand schütteln.


      »Freut mich«, sagte ich zu jedem. Ich stellte fest, dass die meisten älter waren als Alex, mindestens Ende zwanzig oder gar schon Anfang dreißig, und fragte mich, wie es kam, dass er den Befehl über sie bekommen hatte.


      Nur einer war jünger – so ungefähr in meinem Alter, schätzte ich. Er stellte sich als Jonas vor, aber ich war nicht sicher, ob ich seinen Namen richtig verstanden hatte. »Kommst du auch zu Alex’ Party?«, fragte er.


      Er hatte freundliche braune Augen und ein unbekümmertes Grinsen. Er war nicht so stiernackig wie die anderen und deshalb auch nicht ganz so Furcht einflößend.


      »Ja«, sagte ich mit einem Seitenblick in Alex’ Richtung.


      Er stand ein paar Schritte von der Gruppe entfernt und beobachtete uns. Ein leichtes Lächeln umpsielte seine Lippen, aber seine Augen wirkten wie blaues Eis.


      Jonas grinste mich an. »Super. Dann sehen wir uns ja schon bald wieder.«


      Ich spürte, dass ich rot wurde, und wünschte mir, dass mich Alex endlich retten würde – ich kam mir vor wie ein Ausstellungsstück im Museum. Alex musste es mir angesehen haben, denn er trat an meine Seite. Die Stimmung schlug sofort um; die Witzeleien verstummten. Dabei hatte er noch kein Wort gesagt.


      »Okay, Leute«, sagte er jetzt, »wir müssen weiter. Ich muss das Mädchen hier erst mal gründlich abbürsten.« Nicht einmal diese zweideutige Formulierung löste eine anzügliche Zote oder Witzelei aus. Alex legte mir den Arm um die Schultern. »Wir sehen uns, Jungs«, sagte er, während er mich zum Eingang schob.


      Im selben Augenblick schwang eine der Zylindertüren auf und eine Frau trat in den Sonnenschein hinaus. Sie war gertenschlank und geschminkt wie ein Model auf dem Laufsteg. Ich fühlte mich förmlich schrumpfen, als sie auf uns zukam.


      Dann hörte ich Alex »Hi, Rachel« sagen. Und sofort wurde die Hoffnung zunichte gemacht, dass Alex je mehr in mir sehen würde als »Jacks kleine Schwester«.


      Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Rachels makellosem Gesicht aus. Sie hatte hohe Wangenknochen und mandelförmige Augen, die fast so blau waren wie Alex’. Sie kam auf ihn zu wie eine Rakete, die auf ein einziges Ziel programmiert worden war. Ich erwartete fast, dass sie sich ihm in die Arme werfen würde.


      Rachel trug ein graues, zweiteiliges Kostüm, das sich perfekt an ihren Körper schmiegte und ihre schmale Taille betonte. Sie schien fast so groß wie Alex, aber natürlich hatte sie gut zwölf Zentimeter davon den Mörderabsätzen ihrer High Heels zu verdanken. Rachel war unglaublich schön und Alex hatte offenbar vollkommen vergessen, dass ich existierte.


      »Oh, hallo, Alex«, flötete Rachel, wobei sie sich ihr langes, glattes blondes Haar über die Schulter warf. Sie hatte eine angenehm tiefe Stimme und einen kaum wahrnehmbaren Südstaatenakzent.


      Mir wurde plötzlich bewusst, wie ich neben ihr aussehen musste. Die Klamotten klebten an meinem schweißnassen Körper. Ich kam mir vor wie eine Kanalratte neben einem Polarfuchs.


      »Was machst du denn hier?«, fragte Rachel. Ihre Lippen glänzten wie reife Süßkirschen.


      »Wir waren laufen«, antwortete Alex. Dabei fiel ihm wohl ein, dass ich auch noch da war. Er drehte sich um und schien überrascht, dass ich so dicht hinter ihm stand.


      Rachels Blick landete auf mir wie der Lichtstrahl eines Suchscheinwerfers.


      »Das ist Lila«, sagte Alex, »Jacks kleine Schwester.«


      Klein? Das Wort schnitt durch mich wie ein Messer.


      Rachel musterte mich von Kopf bis Fuß, von meinem verschwitzten, sonnenverbrannten Gesicht bis hinunter zu meinen verdreckten Laufschuhen. Ganz kurz sah sie aus, als hätte sie Zahnschmerzen, doch im nächsten Augenblick warf sie mir ihr strahlendstes Lächeln zu und reichte mir die manikürte Hand. »Wie schön, dich kennenzulernen. Jack hat mir schon viel von dir erzählt.«


      Nur zu gern hätte ich gesagt, dass er mir rein gar nichts von ihr erzählt hatte, aber ich schluckte die Bemerkung hinunter und schüttelte ihr höflich die Hand.


      »Rachel arbeitet in unserer Einheit«, erklärte Alex lächelnd. »Sie ist unser Boss.«


      Das haute mich fast von den Socken. Sie war der Boss? Sie kommandierte Alex herum? Die Liste der Dinge, weshalb ich sie hasste, wurde immer länger.


      Rachel zuckte mit den Schultern. Sie hatte mich offenbar als unwichtig abgetan und richtete ihren Blick wieder auf Alex. Da ich gut fünfzehn Zentimeter kleiner als die beiden war, kam ich mir vor wie ein Kind, das von den Eltern nicht beachtet wurde.


      Vielleicht entfuhr mir ein leises Seufzen, jedenfalls bemerkte Alex meine Anwesenheit und sagte: »Wir müssen weiter, Rachel. Wir sehen uns später.«


      Später? Noch ein Stich mit dem Messer. Dieses Mal blieb eine offene Wunde zurück.


      »Ciao, Alex«, sagte sie. »Ich rufe dich an. Viel Spaß beim Babysitten.«


      Es dauerte, bis ich begriff, doch dann schnappte ich empört nach Luft. Mir schoss das Blut in die Wangen.


      Alex’ Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Als sich unsere Blicke begegneten, schüttelte er nur leicht den Kopf, als wollte er sagen: Achte einfach nicht auf sie.


      Dann geschah alles beinahe gleichzeitig. Ein irrer, kreischender Ton durchbrach die Stille und ließ die Luft vibrieren. Er schien alles platt zu walzen … dann wurde mir klar, dass es nicht der Lärm war, sondern Alex, der mich zu Boden presste. Ich lag auf Armen und Knien. Alex’ Arme schützten meinen Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was los war; mein einziger Gedanke war, dass Alex verletzt sein musste, aber gerade, als Panik in mir aufstieg, löste Alex sich von mir, sprang auf die Füße und riss mich unsanft hoch.


      Das Kreischen zerfetzte mir fast das Trommelfell und mein Hirn fühlte sich an, als würde es in zwei Teile gerissen. Alles spielte sich wie in Zeitlupe ab. Die Soldaten rannten hin und her. Ich sah es bruchstückhaft, wie von Stroboskopblitzen beleuchtet. Einige hielten schon die Waffen, während die Hände der anderen zu ihren Holstern zuckten. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff: der Lärm, die Panik, die Waffen – sie wurden angegriffen. Nein: Wir wurden angegriffen.


      Alex packte mich und zerrte mich weg. Sein Griff war hart wie eine Stahlklammer um meinen Arm. Halb gelähmt vor Schmerzen und Kopfweh, konnte ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Ich stolperte und taumelte neben ihm her. Er zog mich zu seinem Motorrad.


      Dann wurde ich hochgehoben und auf den Rücksitz gesetzt. Alex schwang sich vor mir auf den Sitz. Er kickte den Ständer hoch und startete die Maschine. Der Motor röhrte auf. Alex griff nach meiner Hand, zog sie um seinen Körper und presste sie gegen seine Hüfte.


      »Gut festhalten!«, sagte er über die Schulter.
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      So hatte ich mir die Fahrt auf dem Motorrad nun wirklich nicht vorgestellt. Ich war so verängstigt, dass ich nicht einmal die Nähe zu Alex genießen konnte. Ich kniff die Augen zu und hörte nur noch, wie der aufjaulende Motor das grelle Heulen der Sirenen übertönte. Der Wind peitschte mir das Haar ins Gesicht, aber ich wagte nicht, auch nur eine Hand von Alex zu lösen, um mir die Strähnen aus den Augen zu schieben. Wenigstens nahmen die stechenden Kopfschmerzen ab, bis sie nur noch ein leichtes Pochen waren.


      Schließlich wurde die Maschine langsamer, bog ein paarmal ab und rollte aus. Jetzt erst öffnete ich wieder die Augen. Wir standen vor Jacks Haus. Alex fasste sanft meine Hände; ich hielt ihn fest umklammert, sodass er meine Finger einzeln lösen musste. Er drehte sich zu mir um.


      »Alles okay?«


      »Ja, glaube schon.«


      Alex stieg vom Motorrad. Ich konnte mich nicht rühren, der Schreck hatte mich gelähmt. Aber Alex hob mich wie ein Kind herunter. Rachels giftige Bemerkung schwirrte mir immer noch durch den Kopf.


      »Was war denn los?«, fragte ich.


      »Ein Alarm. Aber ich habe keine Ahnung, was ihn ausgelöst hat.«


      »Und wozu diese dramatische Flucht?«


      »Weil es nicht die schlechteste Idee ist abzuhauen, wenn der Alarm losgeht.«


      Ich starrte ihn stirnrunzelnd an, dann fiel mir etwas ein. »Wo ist Jack? Hoffentlich ist ihm nichts passiert!«


      »Jack kann schon auf sich alleine aufpassen.«


      Trotzdem zog Alex sein Handy heraus. Seine ersten Worte waren: »Ja, sie ist hier bei mir. Es geht ihr gut … Ja … Auf dem Bike … Jep … definitiv das letzte Mal.« Dann schaute er sich um.


      Ich folgte seinem Blick zu einem schwarzen Geländewagen, der am Straßenrand stand.


      »Ja, sie sind hier. Ich gebe ihnen Bescheid. Ruf mich an, wenn du etwas weißt. Ich bleibe hier, bis du zurück bist.« Er beendete das Gespräch. »Bleib hier.«


      Rachel hatte Recht – Alex betrachtete das wirklich als Babysitten. Und jetzt kommandierte er mich auch noch herum, als hätte er es mit einem trotzigen kleinen Kind zu tun! Ich schnaubte wütend, aber Alex beachtete mich überhaupt nicht, sondern ging rasch zu dem schwarzen Wagen. Wahrscheinlich war ich ihm eine Last. Alle beide, Jack und Alex, hatten mir längst klargemacht, dass sie mich nicht hierhaben wollten. Vor Wut hätte ich am liebsten geschrien.


      Das Fahrerfenster öffnete sich mit leisem Surren. Alex beugte sich vor und unterhielt sich mit dem Fahrer.


      Ich blickte mich um und dachte nach. Dann riss ich mich zusammen, marschierte zur Haustür, schloss auf und trat ein. Gerade als ich den Sicherheitscode eingab, kam Alex die Stufen heraufgelaufen.


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst warten!«


      »Weiß ich.«


      »Nächstes Mal wirst du warten, wenn ich es dir sage!«, bellte er. Sein Blick war kalt und hart.


      »Ich bin kein Kind mehr, Alex! Du kannst mich nicht ständig herumkommandieren!«


      Alex achtete nicht auf mich, sondern drängte sich an mir vorbei zur Küche. Er stieß die Tür auf, ging durch den Raum und überprüfte den Hinterausgang. Ich verdrehte die Augen. Alles wirkte so übertrieben dramatisch! Ich lief die Treppe hinauf und ins Bad. Ich war verschwitzt, wütend und müde, aber vor allem unglücklich.


      Die Badezimmertür schlug hinter mir zu und das Wasser schoss aus dem Duschkopf, bevor mir klar wurde, was ich tat. Wütend über mich selbst, ließ ich mich zu Boden sinken. Nicht einmal meine sonderbare Kraft hatte ich unter Kontrolle! Konnte dieser Tag noch schlimmer werden? Ich riss mir die Klamotten vom Körper, stieg in die Duschkabine und stellte mich unter den warmen Wasserstrahl. In Gedanken sah ich wieder Rachels perfektes Lächeln und ihre großen Augen. Viel Spaß beim Babysitten.


      Als ich aus der Dusche kam, kochte ich immer noch vor Wut. Mit dem Arm wischte ich über den beschlagenen Spiegel und starrte mich an. Gegen Rachel hatte ich keine Chance. Sie passte einfach perfekt zu Alex. Die beiden wirkten wie füreinander geschaffen. Außerdem hatte sie einen entscheidenden Vorteil auf ihrer Seite – mit ihr durfte er ausgehen.


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine düsteren Gedanken.


      »Alles in Ordnung da drin?« Alex’ Stimme klang angespannt.


      »Alles super.«


      Ich hätte schwören können, dass sich der Türgriff ein klein wenig bewegte.


      Bevor er hereinkommen konnte, riss ich die Tür auf. Alex sah müde aus. Das Babysitten musste ein verdammt harter Job sein.


      »Wie geht’s deinen Händen und Knien?«


      Die Schürfwunden hatte ich ganz vergessen. Jetzt drehte ich die Hände um; kleine, von Wasser aufgeweichte Hautfetzen hingen lose über den Wunden.


      »Alles okay«, sagte ich, drängte mich an ihm vorbei in mein Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Er folgte mir nicht. Warum machte er es sich nicht einfach und überließ seine Aufgabe einem der »Aufpasser« vor dem Haus? Ich ließ mich auf das Bett sinken und wickelte das Duschtuch enger um mich. Tränen der Wut schossen mir in die Augen.


      Die Haarbürste auf der Kommode bewegte sich wie von allein. Es war mir gar nicht bewusst, dass ich sie führte, bis sie vor meinen Augen durch die Luft flog. Und dann war es auch schon zu spät – krachend schoss sie durch das Fenster. Vor Schreck kippte ich vom Bett. Glasscherben prasselten vor meine Füße.


      Ich sprang auf und blieb einen Augenblick wie benommen stehen. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Alex wütend herbeigerannt kam, aber es passierte nichts. Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür und öffnete sie leise. Alex’ Stimme klang gedämpft von unten herauf. Er ging auf der Veranda hin und her und sprach in sein Handy. Wahrscheinlich mit Rachel. Zweifellos verabredeten sie sich zu einem Date, sobald er das Babysitten für heute hinter sich hatte.


      Das war meine Chance. Hastig zog ich saubere Shorts und ein T-Shirt an, warf noch einen Blick auf das Fenster mit dem fußballgroßen Loch, und schon war ich weg.


      Ich lief die Treppe herunter, wobei ich die Stufe vermied, die am lautesten knarrte, schlich durch die Küche, schloss die Hintertür auf und zog sie leise hinter mir zu. Auf der Außentreppe schlüpfte ich in meine Flip-Flops und rannte durch den Garten. Ich wusste nicht genau, was dahinter lag. Ich würde einfach über den Zaun springen und irgendwie zur nächsten Straße gelangen. Ich hatte kein bestimmtes Ziel, aber das Meer schien mir ein guter Anlaufpunkt zu sein.


      Am Zaun warf ich einen Blick zurück auf das Haus: Dort regte sich nichts. Ich packte einen Ast, zog mich hoch und sprang auf der anderen Seite hinunter. Ich landete in einem Garten, der mit Jacks fast identisch zu sein schien. Schnell lief ich zur Schmalseite des Hauses, wo sich Abfalltonnen aneinanderreihten. Ich spähte um die Verandaecke auf die Straße hinaus, und als ich dort keinen schwarzen Wagen mit getönten Fenstern entdeckte, machte ich mich in die Richtung auf, wo ich Harbor Beach vermutete.


      Erst als ich die Hauptstraße erreichte, entspannte ich mich ein wenig. Das grüne Leuchtschild eines kleinen Supermarkts lockte mich über die Straße. Ich trat in den kühlen Laden und suchte das Regal mit den Getränken.


      Mit einer Dose Sprite ging ich zur Kasse. Mitten im schmalen Gang stand ein zerlumpt aussehender alter Mann und verglich verschiedene Nudelpackungen. Ich zögerte verlegen und wartete, dass er mir Platz machte, aber er starrte nur auf das Regal und murmelte vor sich hin. Ich räusperte mich, doch auch das nützte nichts, so vertieft war er in die Lektüre der Zutatenliste.


      Inzwischen war meine Hand von der eiskalten Sprite-Dose fast gefühllos geworden. Ich trat einen Schritt näher. »Entschuldigen Sie«, sagte ich und wollte mich an dem Alten vorbeizwängen.


      Plötzlich sah er auf. Sein Blick war durchdringend und fest. Mein erster Eindruck war falsch gewesen – er war nicht alt, höchstens Anfang vierzig, aber durch seine Kleidung und die dunkle Haut wirkte er irgendwie leicht angestaubt. Unter seinen Augen lagen dunkelgraue Schatten und am Mund zeigten sich tiefe Falten.


      »Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte er mit einer Stimme wie raues Schleifpapier.


      Das hatte mir gerade noch gefehlt – irgendein Halbirrer, der sich nicht für eine Sorte Nudeln entscheiden konnte.


      »Äh … ich kann Ihnen da nicht helfen«, erklärte ich ihm.


      »Doch, doch, das kannst du«, sagte er drängend.


      Seine Augen glänzten fiebrig. Sein Atem roch stark nach Zigaretten und ich wandte das Gesicht unwillkürlich ab. Wieder versuchte ich, an ihm vorbeizukommen, aber der Mann drehte sich so, dass er den Durchgang versperrte. Jetzt wich ich zurück. Hier stimmte doch etwas nicht. Der Mann folgte mir und streckte die Hand aus, als wollte er mich berühren. Dann hielt er plötzlich inne, hob den Kopf und blickte über meine Schulter. Bevor ich mich umdrehen konnte, schlurfte er hastig den Gang entlang zum Notausgang am hinteren Ende des Ladens. Die Nudelpackung ließ er einfach auf den Boden fallen.


      Ich drehte mich um. Durch die Glasfront des Ladens konnte ich etwas Rotes ausmachen: Alex’ Motorrad.


      Ich stützte mich am Nudelregal und lehnte den Kopf dagegen. Nicht zu fassen. Ich hatte es nicht einmal bis zum Strand geschafft. Hatte mich schon im ersten Laden wieder schnappen lassen. Verdammt, waren diese Burschen gut ausgebildet! Ich stellte die Dose wieder an ihren Platz zurück und ging wütend zum Ausgang.


      Das Bike stand am Straßenrand, Alex lehnte dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete mich mit gehobenen Augenbrauen. Er sagte nichts, reichte mir nur einfach den Helm. Ich seufzte, setzte den Helm auf und Alex zog den Gurt unter meinem Kinn fest.


      »Aufsteigen«, befahl er. Ich kletterte gehorsam auf den Soziussitz.
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      Ich legte die Arme um Alex’ Hüften und klammerte mich eng an ihn. Er gab Gas und raste die Straße hinunter. Aua. Etwas Hartes, Metallisches stieß gegen meinen Bauch; als mir klar wurde, dass es der Griff einer Pistole war, rückte ich schnell ein wenig von ihm weg. Ich war sicher, dass Alex vorher keine Waffe getragen hatte. Woher hatte er so plötzlich eine Pistole? Und was mir noch mehr zu denken gab: Warum hatte er es für nötig gehalten, eine Waffe einzustecken, als er sich an meine Verfolgung gemacht hatte? Hatte er etwa im Sinn gehabt, mich umzulegen, wenn ich mich geweigert hätte mitzukommen?


      Vor einem modernen Wohnblock bremste Alex ab und bog scharf in die Zufahrt zu einer Tiefgarage ein. An der Schranke tippte er einen Code ein. Schon ließen wir die gleißende Nachmittagssonne hinter uns und tauchten in die feuchtkühle Finsternis des Untergeschosses ein. Er steuerte das Motorrad um ein paar Pfeiler herum, hielt neben einem Aufzug an und stieg ab. Ich sprang vom Sitz. Er ließ mich eine Weile an meinem Helmverschluss herumfummeln, dann trat er grinsend näher und half mir.


      Ich öffnete den Mund, aber er hatte meine Frage wohl schon erwartet. »Meine Wohnung«, sagte er knapp.


      Ich nickte. Natürlich. Genau so hatte ich mir sein Haus vorgestellt.


      »Komm.« Wir stiegen in den Aufzug und er drückte auf den Knopf für den sechsten Stock.


      Saras Beschreibung traf zu: Alex’ Wohnung war sehr minimalistisch eingerichtet. Der Boden bestand aus hellen Holzdielen; die Wände waren weiß und kahl. Jedes Geräusch hallte zurück wie in einer brandneuen Wohnung, die auf ihren ersten Bewohner wartete.


      Alex ging an mir vorbei und führte mich ins Wohnzimmer. Hier sah es ein bisschen besser aus. Immerhin gab es da ein weiches schwarzes Sofa und einen kleinen Couchtisch mit Glasplatte. Ihm gegenüber war ein riesiger TV-Flachbildschirm. Den Boden bedeckte ein cremefarbener Flokatiteppich. Aber mein Blick wurde sofort von der gegenüberliegenden Wand angezogen.


      Sie bestand aus einem einzigen riesigen Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte, mit einer atemberaubenden Aussicht auf Harbor Beach und den Pier. Ich trat heran und sah auf die kleinen Menschen herab, die auf der Straße vorbeihasteten, auf dem Gehweg Skateboard fuhren oder sich am Strand in Reih und Glied in der Sonne rekelten wie gelbe und rote Gummibärchen. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen schwarzen Geländewagen auf dem Gehweg gegenüber vom Haupteingang. Ich konnte nicht erkennen, ob es dasselbe Fahrzeug war, das vor Jacks Haus geparkt hatte, aber es sah sehr ähnlich aus. Ich fragte mich, was der Wagen hier zu suchen hatte. Rechneten Jacks Leute nicht damit, dass Suki vor seinem Haus wieder auftauchen würde?


      »Ich gehe nur mal schnell unter die Dusche«, verkündete Alex. Er beäugte mich misstrauisch. »Nicht abhauen!« Seine Stimme klang freundlich, hatte aber einen warnenden Unterton.


      Ich nickte brav. »Ich versuche mich zu beherrschen.«


      Er schenkte mir ein müdes Grinsen und ging hinaus. Die Tür ließ er halb offen. Eine Minute später hörte ich das Rauschen der Dusche. Ich musste mich wirklich sehr zurückhalten, um ihm nicht ins Bad nachzulaufen.


      Eine Weile stand ich zögernd da, dann siegte die Neugier. Auf Zehenspitzen schlich ich in den Flur und blieb vor einer offenen Tür stehen: das Schlafzimmer. Ein Doppelfuton beherrschte den Raum. Die gegenüberliegende Wand wurde von einem großen Schrank mit Schiebetüren eingenommen. Neben dem Bett ragte ein turmartiger Bücherstapel empor; daneben stand ein Wecker. Eine weitere Tür führte ins Bad; sie stand ebenfalls halb offen und Dampfwolken quollen heraus. Bestimmt hatte Alex beide Türen zum Bad absichtlich nicht geschlossen, um hören zu können, ob ich noch einmal zu flüchten versuchte. Leise schlich ich ins Wohnzimmer zurück und stellte mich wieder an das Panoramafenster.


      Der schwarze Geländewagen stand immer noch am Straßenrand. Ich versuchte das Nummernschild zu entziffern. Im selben Augenblick öffnete sich die Fahrertür und ein Mann in schwarzer Armeehose und schwarzem T-Shirt stieg aus. Er trug eine Sonnenbrille und blickte in beide Richtungen die Straße entlang, dann schaute er hoch zu Alex’ Wohnung. Ich trat schnell vom Fenster zurück und stieß dabei mit der Kniekehle gegen den Glastisch.


      Plötzlich wurde mir alles klar. Die Männer in den schwarzen Klamotten bewachten gar nicht Jacks Haus – sie bewachten mich. Warum sonst sollten sie jetzt ausgerechnet hier vor Alex’ Wohnung herumhängen? Jedes Puzzleteilchen fiel auf einmal an seinen Platz; ich hätte fast laut aufgelacht: Alex war nicht mein Babysitter, er war mein Bodyguard!


      Meine Gedanken überschlugen sich: Jack hatte mich unbedingt ins nächste Flugzeug setzen und loswerden wollen, Alex wollte mit mir joggen, beide machten ein Riesengetue um Alarmanlagen und Sicherheit und Alex führte sich als mein angeblicher Babysitter wie ein Geheimagent auf. Zuerst verspürte ich riesige Erleichterung, dass all das nichts mit mir zu tun hatte. Oder damit, dass er in mir nur ein Kind und Jacks kleine Schwester sah.


      Dann dämmerte mir etwas anderes: Wenn ich beschützt wurde, musste ich tatsächlich in Gefahr sein. Und die musste ziemlich groß sein, wenn rund um die Uhr Soldaten zu meinem Schutz abkommandiert waren.


      Suki? Ich lachte auf und schüttelte unwillkürlich den Kopf. Brauchte man wirklich ein ganzes Team, um mir Suki vom Leib zu halten? Gegen sie konnte ich mich zur Not auch noch alleine wehren. Zumal sie mit ihren Plateauschuhen und den hohen Absätzen vermutlich nicht sehr schnell laufen konnte. Ich würde nicht einmal meine telekinetischen Kräfte einsetzen müssen.


      Das Wasserrauschen verstummte. Wenig später kam Alex in den Raum. Er trug saubere Shorts und war barfuß; Wasser tropfte ihm aus dem wirren Haar und rann ihm über die Schultern. Beim Anblick seiner Muskeln auf dem nackten Oberkörper bekam ich Schmetterlinge im Bauch. Dann zog er sich ein T-Shirt über den Kopf und ich seufzte enttäuscht.


      »Zeig mir mal deine Hände«, sagte Alex und setzte sich neben mich.


      »Was?«


      »Zeig mir deine Hände!«, wiederholte er.


      Zögernd hielt ich ihm die nach unten gedrehten Handflächen hin. Mein Herz schlug höher, als er sie behutsam umdrehte und etwas Jod auf die Schürfwunden tupfte. Es brannte und ich zuckte zurück.


      »Also – vielleicht erzählst du mir mal, warum du so plötzlich abgehauen bist?«


      Ich sah zu, wie er meine Hände weiter verarztete. Dann hob ich den Blick und sagte: »Oder solltest du mir erst mal erklären, weshalb du mir gefolgt bist?«


      »Weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.« Er runzelte die Stirn, als hätte ich das wissen müssen. Unvermittelt gab er meine Hände frei.


      »Was meinte Rachel mit ›Viel Spaß beim Babysitten‹?«, fragte ich kühl und beobachtete seine Reaktion genau.


      »Was meinst du wohl?« Alex’ Tonfall ließ vermuten, dass er sich über mich lustig machte und sich absichtlich dumm stellte. »Glaub mir, Lila, ich bin nicht dein Babysitter. Erstens brauchst du keinen, zweitens bin ich einfach gerne mit dir zusammen und drittens zahlt mir Jack für diese nervenaufreibende Arbeit keinen müden Dollar.«


      Ich boxte ihn leicht gegen die Brust und er wich mir lachend aus.


      »Okay«, sagte ich, »ich glaube dir.«


      Alex grinste mich erleichtert an und schien sich ein wenig zu entspannen.


      »Aber du bist mein Bodyguard.«


      »Was?«, fuhr er hoch. Dann warf er den Kopf zurück und lachte laut auf.


      Mir war jedoch nicht entgangen, dass sich sein Blick verändert hatte – zuerst war Alex erschrocken, dann hatte er sofort dichtgemacht.


      Ich ließ nicht locker. »Du bist kein Babysitter, du bist mein Leibwächter.«


      Er wurde ernst. »Na gut, du hast Recht.«


      Jetzt war ich an der Reihe, verblüfft dreinzuschauen. Das hatte er nun wirklich zu schnell und zu leicht zugegeben.


      »Natürlich bewachen wir dich. Die Jungs in der Einheit würden dich umgeben wie ein Schwarm Fliegen, wenn wir nicht ständig auf dich aufpassen würden. Jack würde sie alle umlegen, wenn er wüsste, wie sie dich heute angestarrt haben.«


      Also hatte ich richtig vermutet. Alex versuchte die Sache zu verharmlosen. Eine unbestimmte Furcht kroch in mir hoch. »Das habe ich nicht gemeint«, sagte ich und gab mir Mühe, so kühl wie möglich zu klingen. »Es gibt noch eine andere Gefahr.«


      Er seufzte. »Nein, wir beschützen dich nur vor einer ganzen Horde junger Männer mit Testosteronüberschuss.«


      Allmählich wurde ich wütend; ich schüttelte den Kopf. »Mach mir nichts vor, Alex, ich bin nicht blind! Und manches kann ich mir zusammenreimen. Das schwarze Auto bewacht nicht Jacks Haus, sondern mich. Und darum steht es jetzt dort unten.«


      Alex blickte verblüfft auf.


      »Du wolltest mich nicht mal allein hier im Viertel joggen lassen, deshalb musste ich mit dir im Camp laufen. Du und Jack, ihr beide lasst mich keine Minute aus den Augen. Jack dreht fast durch, weil ich hier bei ihm bleiben will, und du klebst an mir wie eine Klette.«


      Nicht dass ich gegen Letzteres irgendetwas einzuwenden gehabt hätte. Aber Alex schüttelte nur den Kopf, deshalb fuhr ich schnell fort: »Ich werde die Wahrheit herausfinden, auch wenn ich noch einmal abhauen muss.«


      Das war natürlich ein Bluff. Aber meine Drohung wirkte. Seine Miene wurde finster und seine Augen wurden kalt. Er beugte sich vor und packte mich am Handgelenk.


      »Du wirst nicht noch mal abhauen, Lila. Von jetzt an lasse ich dich keine Minute aus den Augen.«


      Wow, das klang echt gut. Oh ja, es klang total super. Allerdings bewies er mir damit erst recht, dass ich richtig vermutet hatte. Es war Gefahr im Verzug. Doch richtig aufgeregt war ich nur bei dem Gedanken, dass Alex nicht mehr von meiner Seite weichen würde.


      »Lila. Hast du mir überhaupt zugehört?« Alex schüttelte mich. Er hatte eine steile Falte zwischen den Augenbrauen. Ich hätte sie ihm am liebsten mit dem Zeigefinger geglättet.


      »Ja«, sagte ich, »klar doch, ich habe zugehört.« Er klang so ernst, dass es mir richtig unter die Haut ging.


      Abrupt ließ mich Alex los und stand auf. »Ich muss Jack anrufen und ihm sagen, wo wir sind.« Ziemlich gereizt schaute er auf mich herab. »Und ich muss ihm meinen Plan erklären.« Damit marschierte er in den Flur hinaus. Ich sah ihm nach und spürte, wie sich etwas zwischen ihm und mir spannte wie ein Gummiband.


      Nach ungefähr fünf Minuten kam er wieder zurück. Sein Gesicht war so finster, dass ich Angst bekam. Er setzte sich auf die Sofakante, beugte sich vor und starrte eine Weile zum Fenster hinaus. Schließlich legte er das Handy auf den Couchtisch und drehte sich zu mir.


      »Also gut«, begann er, »Jack weiß, was ich dir jetzt erklären werde.« Er machte eine Pause, als müsste er sich das Telefongespräch nochmals ins Gedächtnis rufen.


      Ich hielt meine Knie umklammert. Obwohl mich seine Nähe beruhigte, war ich innerlich immer noch angespannt.


      »Er war nicht besonders glücklich darüber. Aber ich habe ihn davon überzeugt, dass wir keine andere Wahl haben, wenn wir wollen, dass du hier …«


      Ich hoffte, er würde »sicher wohnen kannst« sagen, aber er fuhr fort: »… nicht noch mal in Schwierigkeiten gerätst.« Dabei schaute er mich streng an.


      Ich erwiderte schweigend seinen Blick.


      »Du weißt, dass wir neulich jemanden gefangen genommen haben? Am Abend, an dem du ankamst. Na gut, eigentlich war es Jacks Team.«


      Ich nickte stumm.


      »Anscheinend haben wir in ein Wespennest gestochen. Das wussten wir aber erst, als du uns erzählt hast, dass Suki vor Jacks Haus herumschnüffelte. Wir haben überlegt, ob sie vielleicht einen Gegenschlag planen.«


      Gegenschlag? »Wer sind sie? Wen habt ihr gefangen genommen? Und was hat das alles mit mir zu tun?«


      »Mit dir hatte es überhaupt nichts zu tun.« Alex rückte auf dem Sofa hin und her. »Bis du Suki erzählt hast, dass du Jacks Schwester bist.«


      »Warum spielt das eine Rolle?«


      »Auge um Auge, Zahn um Zahn. Wir haben einen von ihnen gefangen, deshalb könnten sie versuchen sich zu rächen. Und in diesem Fall wärst du … na ja, ein mögliches Ziel.«


      »Ein Ziel? Was ist das hier – eine Schießübung?« Meine Stimme wurde schrill. »Warum gerade ich? Warum nicht jemand aus eurer Einheit? Ihr könnt bestimmt nicht sämtliche Familienangehörige eurer Leute bewachen?«


      »Sie würden niemanden aus der Einheit wählen, das wäre viel zu riskant. Außerdem würde es nicht viel nützen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil sie wissen, dass wir nicht mit ihnen verhandeln würden.«


      »Was? Die Einheit würde nicht verhandeln, auch wenn es um dich oder Jack ginge?«


      »Nein.« Er schüttelte entschieden den Kopf. Ich war entsetzt.


      »Aber warum ich?«, flüsterte ich. »Was ist mit allen anderen und ihren Familien?«


      »Lila, ich habe dir doch erzählt, dass wir keine Freundinnen haben dürfen. Erinnerst du dich?«


      Ich nickte.


      »Genau das ist der Grund. Sie könnten jederzeit einen von uns erwischen. Je weniger direkte Angehörige es gibt, desto besser. Keiner von uns ist verheiratet und keiner hat Kinder.«


      Ich war sprachlos. Dann fiel mir noch etwas ein. »Und Sara? Ist sie in Sicherheit?«


      »Ja, solange sie sich auf dem Armeegelände aufhält. Übrigens ist Jack gerade bei ihr, bis wir herausgefunden haben, was den Alarm ausgelöst hat.«


      Wieder rückte ein kleines Puzzlestück an seinen Platz. »Und deshalb wollte Jack nicht, dass ich herkomme und hier aufs College gehe?«


      »Genau.«


      Trotz der erschreckenden Enthüllungen machten mich seine Worte irrsinnig glücklich. Dass ich hier nicht erwünscht war, hatte also gar nichts mit mir persönlich zu tun. Jack und Alex mochten mich immer noch.


      Ich schaute Alex direkt in die Augen. »Sag mir endlich, wer diese Leute sind.«


      Statt einer Antwort blickte er mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster. Was konnte nur dahinterstecken? Ein Drogenschmugglerkartell? Das hatte ich bereits ausgeschlossen, blieben also noch das Sittendezernat oder die Mafia und … Weiter reichte meine Vorstellungskraft nicht. Und dann kam mir plötzlich ein Gedanke, der mich fast umhaute. Ich ließ den Kopf auf meine hochgezogenen Knie sinken.


      »Alex. Sind es die Leute, die meine Mutter umgebracht haben? Sind sie es? Sind sie jetzt auch hinter mir her?«


      »Nein«, antwortete er.


      Ich studierte sein Gesicht genau, suchte nach Anzeichen, dass er log. Aber Alex wich meinem Blick nicht aus.


      »Lila«, sagte er, legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich behutsam an sich. »Wir wissen ja nicht mal, ob sie wirklich hinter dir her sind. Das ist nur eine Vermutung. Genauso gut ist es denkbar, dass sie aufgegeben haben und schon auf dem Weg nach Alaska sind. An ihrer Stelle würde ich jedenfalls so schnell wie möglich abhauen.«


      Ich dachte eine Weile darüber nach.


      »Du wirst mir also nichts Näheres über diese Leute, Suki oder die Mörder meiner Mutter verraten. Habe ich Recht?«


      Alex holte tief Luft. Er war offenbar hin- und hergerissen. »Ich darf es nicht, Lila. Aber ich kann dir versichern, dass wir sie finden werden und dass dann alles vorbei ist. Es tut mir unendlich leid, dass du in diese Sache hineingeraten bist.«


      Wahrscheinlich stand mir das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Was für eine böse Ironie! Wie sehr hatte ich mir gewünscht dazuzugehören, im Mittelpunkt zu stehen! Jetzt hatte ich genau das erreicht, nur ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte.


      Alex rückte näher und legte mir wieder den Arm um die Schultern. »Hey«, sagte er, »alles wird gut!«


      Ich legte den Kopf an seine Schulter und spürte, wie ich ruhiger wurde.


      »Du bist bei mir«, murmelte er, »und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Niemals.«
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      Ein lautes Summen riss mich aus dem Schlaf. Jemand hatte geklingelt. Alex nahm den Arm von meinen Schultern, stand vom Sofa auf und ging zur Tür. »Keine Angst – das sind nur Jack und Sara«, sagte er.


      Ich hatte zusammengerollt auf der Couch gelegen; jetzt richtete ich mich auf, kickte die Decke weg und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne erhellten den Raum. Ich überlegte, wie lange ich wohl geschlafen hatte.


      Dann hörte ich Jacks Stimme im Flur. Ich stand auf. Ich hatte ein ungutes Gefühl.


      Er kam herein, dicht gefolgt von Alex und Sara. Jack nahm mich in den Arm und drückte mich an sich. »Alles okay?«, flüsterte er in mein Haar.


      Ich nickte nur.


      »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Alex, während er die Jalousien herabließ. Dann betätigte er einen Schalter und eine Wandlampe tauchte den Raum in warmes orangefarbenes Licht. Sara setzte sich neben mich auf die Couch; Jack hockte sich auf die Armlehne.


      »Alles in Ordnung – war nur Fehlalarm«, sagte Jack. »Es muss ein Fehler in der Elektroanlage gewesen sein, denn die Sicherheitssysteme zeigen keine besonderen Vorkommnisse an. Wir haben die Aufzeichnungen sämtlicher Überwachungskameras überprüft und nirgends war etwas Ungewöhnliches zu sehen.«


      »Zumindest wissen wir jetzt, dass alles noch funktioniert«, meinte Alex.


      »Ja, stimmt.« Jack blickte mich an. »Und du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Lila, du bist nicht in Gefahr. Wir haben ihre Spur wiedergefunden – sie sind über die Grenze nach Mexiko gefahren.«


      Ich schaute Alex an. Hieß das, dass er mich wieder allein lassen durfte?


      »Wenn ihr wisst, wo sie sind, warum verhaftet ihr sie dann nicht?«, fragte ich.


      »Das ist nicht so einfach«, antwortete Alex.


      Oh Mann, wo war denn das Problem? Eine ganze Eliteeinheit durchtrainierter Muskelprotze versuchte seit Jahren erfolglos, Mums Mörder zu fangen, und jetzt erklärten sie mir, dass sie nicht mal in der Lage waren, diese anderen mysteriösen Verbrecher aufzuhalten. Allmählich kamen mir ernsthafte Zweifel, dass ihre militärische Ausbildung so gut war, wie sie behaupteten.


      »Hör mal, Alex, kann Lila über Nacht hierbleiben?«, fragte Jack. »Ich muss das Fenster in ihrem Zimmer reparieren lassen.«


      Ich schaute Jack mit dümmlichem Grinsen an. Er starrte leicht gereizt zurück.


      »Wie hast du denn das geschafft?«, wollte er wissen.


      »Ich, äh, also …«


      »Kein Problem«, warf Alex ein. »Ich meine, natürlich kann Lila bei mir übernachten. Ich bringe sie dann morgen Früh zurück.«


      Ich warf ihm unter halb gesenkten Augenlidern einen Blick zu, dankbar, dass er mich vor dem peinlichen Verhör gerettet hatte. Vielleicht ahnte er, dass ich meinem Bruder ungern erläutern wollte, dass ich das Fenster nur aus Eifersucht eingeschlagen hatte.


      Jack stand auf und winkte Alex in den Flur.


      Sara lächelte mich an. »Jack sagt, du warst direkt vor dem Gebäude, als der Alarm losging. Du hast bestimmt einen ganz schönen Schreck bekommen.«


      Ich sah die Szene wieder vor mir, fühlte förmlich, wie mich Alex’ Gewicht auf den Straßenbelag presste. Und dann meine erste Fahrt auf dem Motorrad. »Ja, das kann man wohl sagen. War ziemlich aufregend.«


      »Das ist bisher noch nie passiert. Du hättest erst mal die Reaktionen der Leute im Gebäude sehen sollen!«


      »Wirklich? Aber niemand kam heraus, um nachzuschauen, was eigentlich los war.«


      »Die Türen wurden automatisch am ganzen Gebäude verriegelt. Keiner von uns konnte raus.«


      »Dann bin ich froh, dass ich draußen war«, sagte ich. Und dachte: Wenn Rachel nur ein paar Minuten langsamer gewesen wäre, hätte ich sie nie kennengelernt. Dann wäre ich nicht davongelaufen. Allerdings hätte ich auch nicht herausgefunden, dass ich bewacht wurde, und hätte nicht bei Alex übernachten dürfen. Spielte das überhaupt noch eine Rolle? Es war doch sonnenklar, dass zwischen Alex und Rachel etwas lief.


      Sara betrachtete mich mit besorgter Miene. Mein Lächeln geriet zu einer Grimasse.


      »Keine Angst, die Einheit hat alles im Griff. Du bist hier in Sicherheit, bis du wieder nach London zurückfliegst.«


      Ich biss die Zähne zusammen. Bis du nach London zurückfliegst. Diese Erinnerung wäre wirklich nicht nötig gewesen.


      Jack kam wieder herein und küsste mich auf den Scheitel. »Sara und ich fahren jetzt zum Camp zurück. Wir sehen uns dann morgen.«


      Bevor ich etwas sagen konnte, sagte Sara: »Alex hat morgen Geburtstag, hast du das vergessen?« Sie wandte sich an Alex: »Was wird aus der Party? Bleibt es dabei?«


      Alex zuckte die Schultern. »Habe ich denn eine Wahl?«


      Sara lachte. »Nein! Aber vorher gehen wir zusammen essen. Nur wir vier.«


      Wenigstens nicht fünf! Bei einem Doppeldate mit Rachel hätte ich für nichts garantieren können. Da wäre mehr als nur ein Fenster zu Bruch gegangen. Viel zu gefährlich für einen Raum, in dem es Gabeln gab. Und Messer.


      Alex begleitete sie zur Haustür. Ich hörte, wie er den Alarm einschaltete.


      »Na gut, so weit ist alles okay. Ab ins Bett mit dir.«


      »Nein, ich schlafe auf dem Sofa«, protestierte ich.


      »Und wenn ich dich hintragen muss – du schläfst im Bett.«


      Das klang wunderbar. Schade nur, dass er nicht das meinte, was ich mir darunter vorstellte. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, mich so lange zu weigern, bis er mich tatsächlich auf den Armen ins Schlafzimmer trug. Aber das wäre dann doch zu kindisch gewesen. Es war viel würdevoller, selbst zu gehen.


      Im Schlafzimmer öffnete Alex den Schrank. Ich betrachtete mich in dem zimmerhohen Spiegel. Ich hatte Kratzer und Schürfwunden an den Knien, das Haar hing mir in Strähnen über die Schultern. Unter meinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Ich fühlte mich, als hätte ich den längsten Tag meines Lebens hinter mir.


      Alex warf mir ein T-Shirt zu. »Hier – das kannst du als Nachthemd benutzen. Solange du es nicht auch noch klaust.«


      »Ich … ich hab dir nichts geklaut!«, stotterte ich wenig überzeugend.


      »War nur ein Scherz. Du kannst es behalten, wenn du willst«, antwortete er lachend.


      Ich wandte mich ab, damit er nicht sah, dass ich knallrot anlief.


      Er ließ die Jalousien herunter. Dann nahm er mich in die Arme. »Schlaf gut«, sagte er leise und küsste mich aufs Haar.


      Immer nur aufs Haar.
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      Es klopfte leise an der Tür. Ich wälzte mich herum und versuchte, mich aus dem Lakenknäuel zu befreien, in das ich mich verwickelt hatte. Die Tür öffnete sich. Alex stand in Shorts und mit bloßem Oberkörper vor mir, eine dampfende Tasse in der Hand.


      »Tee?«, fragte er.


      »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte ich und setzte mich auf. Offenbar zu schnell, denn das Zimmer begann sich zu drehen. Oder war es Alex’ nackte Brust, die auf mich wirkte wie die riesige Leuchtreklame am Times Square? Jedenfalls wurde mein Blick wie magisch davon angezogen. Dann bemerkte ich die kleinen Grübchen an seinen Hüften, etwas oberhalb der Shorts. Am liebsten hätte ich sie mit den Fingern berührt.


      Er grinste verlegen und stellte die Tasse auf den Boden.


      »Eigentlich müsste ich dir heute den Tee ans Bett bringen«, sagte ich. Obwohl ich natürlich überhaupt nichts dagegen gehabt hätte, wenn Alex mir das Frühstück jeden Tag für den Rest meines Lebens ans Bett serviert hätte …


      Alex stellte die Jalousien so, dass das Sonnenlicht ins Zimmer fiel. Dann trat er vor den Schrank. Ich kam in den Genuss, gleichzeitig seinen muskulösen Rücken vor mir und seine Brust im Spiegel zu sehen. Ich ließ den Blick über sein Rückgrat wandern und betrachtete die weichen Schatten seiner Rippen, die sich unter der Haut abzeichneten. Er nahm ein T-Shirt aus einer Schublade und zog es sich über den Kopf. Ich seufzte leise vor Enttäuschung.


      »Gut geschlafen?«, fragte er mit einem kurzen Blick über die Schulter.


      »Ja. Und selbst?«


      »Nicht schlecht«, antwortete er, schon halb auf dem Weg nach draußen. »Wenn du duschen willst, das Bad ist frei. Ich mache inzwischen Frühstück. Jack kommt in ungefähr einer halben Stunde.«


      Ich stieg aus dem Bett. Ich hatte ein wenig Muskelkater von gestern. Ein Blick in den Spiegel bestätigte mir, dass der Sonnenbrand nicht mehr so rot war und ich sogar ein wenig Farbe im Gesicht hatte. Ein paar Sommersprossen prangten auf meiner Nase, aber ich sah immer noch ziemlich müde aus. Nein, eigentlich war traurig das bessere Wort.


      Bald würde ich abreisen müssen und es wirkte nicht so, als würde ich in absehbarer Zeit zurückkommen dürfen. Also hatte Rachel jede Menge Zeit, ihre manikürten Klauen in Alex zu krallen. Das wär’s dann. Mein Leben wäre zu Ende.


      Während ich mich anzog, kam Jack. Ich hörte ihn in der Küche mit Alex reden.


      »Sie darf nicht zurückkommen, es ist zu gefährlich. Nicht, solange wir ihn nicht erwischt haben.« Ich horchte wie erstarrt.


      »Das kann noch eine ganze Weile dauern«, antwortete Alex. »Aber du kennst Lila, sie hat ihren eigenen Kopf. Vielleicht solltest du ihr alles erklären. Mir ist es nicht recht, dass wir ihr das verheimlichen.«


      »Das dürfen wir nicht, das weißt du. Rachel würde es niemals erlauben.«


      Inzwischen klopfte mein Herz so laut, dass sie es bestimmt hören mussten. Das Gespräch ging auf ein anderes Thema über.


      »Kaffee?«, hörte ich Alex fragen.


      Ich marschierte in die Küche.


      »Hi«, sagte Jack verlegen. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich konnte nur hoffen, dass verdeckte Ermittlungen nicht zu seinem Job gehörten – als Geheimagent würde er sofort auffliegen.


      »Hi.«


      »Frühstück?«, erkundigte sich Alex, schaufelte knusprig gebratene Speckstreifen und Spiegeleier auf einen Teller und schob mir einen Stuhl hin.


      Er wich meinem Blick aus. Ich setzte mich. Was war denn nun das große Geheimnis? Wer war dieser mysteriöse »ER«, den sie erwischen wollten? Warum konnte Jack mir nicht einfach sagen, was hier abging? Warum konnte Rachel Jack und Alex so herumkommandieren?


      Ja, klar, sie war ihr Boss, fiel mir wieder ein. Mein Mut sank.


      Kaum hatte ich mich von Alex verabschiedet und die Tür hinter mir geschlossen, als ich auch schon spürte, wie etwas an meinem Herzen zerrte – das innere Band zwischen uns spannte sich wieder. Wie würde es sich erst anfühlen, wenn ein ganzer Ozean zwischen uns lag? Schon der bloße Gedanke daran war kaum zu ertragen.


      Unten in der Tiefgarage stand Alex’ Motorrad leicht zur Seite geneigt, als wartete es darauf, gestreichelt zu werden.


      Jack bemerkte meinen sehnsüchtigen Blick. »Ich hoffe, deine erste Fahrt auf dem Ding hat dir gefallen?«, fragte er leicht sarkastisch. »Es war nämlich auch deine letzte.«


      Tatsächlich war ich zweimal auf dem Bike mitgefahren, aber dieses kleine Detail ersparte ich ihm.


      Jack drückte auf die Fernverriegelung seines Audis. Die Türen öffneten sich mit einem Piepton. Ich glitt auf den Beifahrersitz und versuchte herauszufinden, was ein Auto für einhundertzwanzigtausend Dollar zu bieten hatte. Der Tacho hatte eine Skala bis 400 Stundenkilometer. Vielleicht war es das? Ob ich Jack überreden konnte, mir mal vorzuführen, wie schnell der Wagen war? Mein Blick glitt weiter über das Armaturenbrett. Zwei Knöpfe ohne Symbole, vielleicht ein Extrabass fürs Radio oder so. Ein An-Aus-Schalter? Oder doch etwas Aufregenderes, zum Beispiel ein Schleudersitz?


      Wir fuhren in den grellen Sonnenschein hinaus. Ich schaute zurück – folgte uns der schwarze Wagen immer noch? Ich konnte ihn nirgends entdecken.


      Ein paar Minuten später drehte ich mich wieder um – nichts. Ich überlegte, wie ich das Thema noch einmal zur Sprache bringen konnte.


      »Jack«, sagte ich schließlich, »wenn ich nächste Woche zurückfliege, wann kann ich dann wieder hierher zurückkommen?«


      Er gab plötzlich Gas. »Lila, du hast doch gesehen, was schon in den wenigen Tagen los war, die du hier bist. In London haben sie dich nicht im Visier. Hier kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren.«


      »Brauchst du doch gar nicht. Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen«, sagte ich in einem Ton, der fast überzeugend klang.


      Jack zog die Augenbrauen hoch, schnaubte kurz und blickte wieder auf die Straße.


      Wütend starrte ich geradeaus. Ich musste ihm die Wahrheit sagen. Das wurde mir schlagartig klar. Wenn ich ihm und Alex von meiner geheimen Fähigkeit erzählte, würden sie vielleicht endlich einsehen, dass sie mich nicht zu beschützen brauchten. Sie würden mir erlauben, hierzubleiben. Es war natürlich riskant. Es war möglich, dass sie total durchdrehen und mich in ein Irrenhaus einliefern würden. Aber war das so wahrscheinlich? Schließlich war der eine mein Bruder und der andere, na ja, der war Alex, und Alex war immer so vernünftig.


      Jack parkte den Wagen und schaltete den Motor aus, bevor ich auch nur merkte, dass wir angekommen waren.


      »Sara kommt später vorbei«, verkündete er und schloss die Haustür auf. »Damit ihr euch zusammen für die Party chic machen könnt.«


      Ich lächelte. Es würde mir guttun, ein bisschen Zeit mit einem anderen Mädchen zu verbringen, und vielleicht konnte ich aus Sara mehr herauskriegen als aus Alex.


      Ich warf einen Blick auf die Uhr. Ich musste volle zehn Stunden totschlagen, bevor ich Alex wiedersah. Zehn Stunden, das waren gefühlte zehn Jahrhunderte. Aber wenigstens hatte ich Zeit, mir ein Geschenk für ihn zu überlegen, ein echtes Geschenk. Und vielleicht fiel mir auch noch ein, wie ich Jack und Alex meine Fähigkeit beibringen konnte, ohne dass sie schreiend vor mir die Flucht ergriffen.


      Das Geschenkproblem ließ sich ziemlich leicht lösen. Hinten in meinem Taschenkalender führte ich immer ein kleines Lederarmband mit mir, das mir Alex vor fünf Jahren gegeben hatte – ein hastig fabriziertes Lebewohlgeschenk. Ich hatte es ungefähr eine Woche lang in London am Handgelenk getragen, bis mir meine neue Lehrerin befohlen hatte, es abzulegen, weil es nicht zur Schuluniform gehörte. Ich glaubte, dass sich Alex über die Geste freuen würde. Natürlich riskierte ich, dass er es nur verwundert betrachten und sich fragen würde, warum ich ihm ein abgetragenes Stückchen Leder als Geburtstagsgeschenk gab, aber das Risiko musste ich eingehen. Ich hatte kein Geld, von ein paar Münzen abgesehen, also musste es entweder das Lederband sein oder ein Lutscher in Herzform.


      Auch das andere Problem glaubte ich, gelöst zu haben. Es kam nur darauf an, wie man die Sache betrachtete. Ich konnte ihnen meine Fähigkeit als etwas total Irres beschreiben – oder sie ihnen als nützliche Superkraft verkaufen. Vielleicht würde Alex mich dann so bewundernd anschauen, wie Jack Sara ansah, und mich zu einem Candle-Light-Dinner einladen. Und was dann noch kommen würde … ja, genau: Mit meiner Superkraft wäre ich Rachel endlich ebenbürtig. Mindestens.


      Mein Plan stand fest – heute Abend würde ich es ihnen erzählen. Nach der Party. Es gab nur einen klitzekleinen Haken: Meine Superkraft war gar nicht so super und nicht mal das bisschen Kraft hatte ich voll unter Kontrolle. Aber um diese Kleinigkeiten würde ich mich erst kümmern, wenn es nötig wurde.
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      Ein Klopfen riss mich aus meinen Tagträumereien.


      Sara schob den Kopf durch den Türspalt. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid mit einem glitzernden Besatz am Saum, der ihre Haut schimmern ließ. Sie hatte einen kleinen Handkoffer mitgebracht.


      »Du siehst super aus«, sagte sie und stellte sich neben mich vor den Spiegel.


      Ich betrachtete uns beide. Ich trug das blaue Seidenkleid, das ich aus England mitgebracht hatte. Obwohl es natürlich völlig egal war, was ich anhatte. Wenn sich dieses Ich-bin-der-Boss-Barbiepüppchen im selben Raum aufhielt, würde mich Alex nicht einmal bemerken.


      »Prima. Fangen wir mit dem spaßigen Teil an«, sagte Sara und öffnete mit großartiger Geste den Koffer. Er war mit Kosmetika und Schuhen gefüllt. Noch nie in meinem Leben war ich so dankbar gewesen. Jetzt hatte ich tatsächlich eine Chance. Alex würde mich nicht mehr als »Jacks kleine Schwester« sehen, wenn ich auf High Heels und mit knallrotem Lipgloss daherkam. Falls Rachel überhaupt auftauchte, würde sie es sich zweimal überlegen, bevor sie noch einmal eine Bemerkung über Babysitten machte!


      »Wann habt ihr drei euch zum letzten Mal gesehen?«, fragte Sara, während sie Puder auf meine Wangen auftrug.


      »Vor drei Jahren.« Drei sehr lange Jahre.


      »In Washington, stimmt’s?« Sie lehnte sich zurück und begutachtete ihr Werk.


      »Ja, kurz nachdem Jack und Alex das Studium geschmissen hatten. Mein Dad flog in die Staaten zurück, um Jack zur Vernunft zu bringen, und ich begleitete ihn.«


      »Ja«, sagte Sara gedehnt und nickte. »Jack hat mir davon erzählt. Er meinte, euer Dad sei wirklich wütend gewesen.«


      Das war noch untertrieben. Mein Vater war total ausgeflippt. Bevor ich wusste, wie mirs geschah, hatte ich im Flugzeug in die USA gesessen und mir gewünscht, dass Jack sein Studium schon viel früher abgebrochen hätte.


      Sara betrachtete mich mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck. »Jack glaubt, dass es die beste Entscheidung seines Lebens war, sich für die Special Ops rekrutieren zu lassen.«


      »Für ihn vielleicht.« Ich wünschte mir trotzdem, er hätte es nicht getan. Dann würden er und mein Vater wenigstens noch normal miteinander reden. Und ich könnte ohne Probleme bei ihm wohnen.


      »Ich weiß, es ist schwer zu verstehen und wahrscheinlich könnte es dir auch Jack selbst nicht richtig erklären, aber der Job bei der Einheit hilft ihm, den Tod eurer Mum zu verarbeiten.«


      »Das verstehe ich.« Mehr als Sara klar sein konnte.


      »Wirklich?«


      »Ja.«


      Sie drückte mein Knie. »Ich bin sicher, dass er sich mit deinem Dad aussöhnen wird. Darüber solltest du dir keine Sorgen machen. Gib ihm einfach noch ein wenig Zeit.«


      Ja, klar, Zeit: um die Täter zu stellen. Ich wünschte, ich könnte so optimistisch sein wie sie.


      Gerade als Sara fertig geworden war, klopfte Jack an die Tür. Sie hatte mich überredet, mir ein Paar ihrer schicken High Heels auszuleihen. Sie waren so hoch, dass ich kaum stehen konnte, vom Gehen ganz zu schweigen. Ich lächelte der Fremden im Spiegel zu. Sara hatte mein Haar hochgesteckt. Meine Wangenknochen wurden so betont und meine Augen wirkten riesig.


      Jacks Miene sagte alles. Wenn seine Kinnlade nicht so gut befestigt gewesen wäre, wäre sie krachend heruntergefallen. Das galt auch für seine Augen – sie wären wie Golfbälle durchs Zimmer gekullert.


      »Nette, äh, Klamotten«, war alles, was er herausbrachte.


      »Das ist ein Kleid«, erklärte ich ihm.


      Sara stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. »Gib es doch zu: Sie sieht wunderschön aus.« Dann schubste sie ihn auf den Flur hinaus. »Und jetzt kommt endlich, wir müssen los. Wir können Alex an seinem Geburtstag doch nicht warten lassen.«


      Gedämpftes Stimmengemurmel und Kerzenlicht erfüllten das Restaurant. Ich stellte mir vor, es wäre ein Doppeldate und mein Partner würde bereits an einem Tisch auf uns warten. Und so ähnlich war es ja auch.


      Alex stand auf und ich stolperte beinahe gegen einen Kellner. Das lag an den Schuhen. Schließlich war ich nicht daran gewöhnt, in High Heels durch die Gegend zu staksen und dabei auch noch von meinem Jagdinstinkt überwältigt zu werden. Mein Beutetier trug eine schwarze Hose und ein dunkelgraues Hemd. Ich bemerkte das vertraute Zucken eines Kinnmuskels und ein Glühen in seinen Augen. Sie leuchteten wie Saphire.


      Ich überreichte ihm mein sorgfältig verpacktes Geschenk.


      Alex nahm es mit verlegenem Lächeln und leise gemurmeltem Dank entgegen und schob es ungeöffnet in die Jackentasche. Ich starrte ihn verblüfft an; mein Puls geriet ins Stocken.


      Jack legte die Speisekarte auf den Tisch. »Wisst ihr noch, als wir letztes Mal hier waren? Wie der Kellner Rachel mit den Augen verschlungen hat?«


      Ich versteckte mich hinter der Speisekarte, um meine Enttäuschung zu verbergen. Der kleine Tagtraum vom Doppeldate hatte sich schon in blauen Dunst aufgelöst.


      »Alex«, fuhr Jack fort, »die Kellner halten dich jetzt bestimmt für den größten Frauenhelden aller Zeiten. Letzte Woche bist du hier mit Rachel aufgetaucht, heute hast du schon ein neues Supergirl im Schlepptau.«


      Ich hörte Sara lachen. Alex gab keine Antwort. Ich hielt die Karte noch dichter vor die Augen und tat so, als wollte ich das Kleingedruckte lesen. Er hatte sie also hierher eingeladen. Zu einem Date. Ich fühlte mich, als wäre ich soeben mit einem stumpfen Gegenstand in zwei Hälften zerlegt worden.


      Der Kellner kam und nahm unsere Bestellungen auf. Miserables Timing. Ich war noch so aufgebracht, dass ich meine Kraft nicht zurückhalten konnte. Schon schoss ihm der Kugelschreiber aus der Hand wie eine außer Kontrolle geratene Rakete. Der Stift flog an die Decke, prallte ab und fiel dem Kellner vor die Füße, der sich hastig danach bückte.


      Ich wartete ängstlich, ob jemand etwas bemerkt hatte. Nur Alex sah ein wenig erstaunt aus. Aber als er meinen Blick auf sich gerichtet sah, schaute er schnell weg.


      Seit Jacks Kommentar hatte Alex kaum etwas gesagt. Zweifellos wünschte er sich, Rachel säße jetzt neben ihm und nicht ich. Ihr perfektes Gesicht hätte er bestimmt öfter angesehen. Ich streifte die High Heels von den Füßen und hätte mir am liebsten die Nadeln aus dem Haar gerissen und das Make-up abgewischt. Wozu der ganze Aufwand? Selbst wenn ich hier splitternackt säße, mit einem großen Schild um den Hals, auf dem stand »Ich liebe dich«, er würde mich trotzdem ignorieren. Für ihn war ich Jacks kleine Schwester und würde es immer bleiben.


      Wütend starrte ich zu der Schwingtür hinüber, die das Restaurant mit der Küche verband. Eine nicht enden wollende Reihe von Kellnern eilte hinein und hinaus. Geschickt balancierten sie Stapel von Tellern. Wieder konnte ich meine Kraft nicht rechtzeitig beherrschen. Schon schlug die Schwingtür so plötzlich zu, als wäre ein Tornado durch den Raum gefegt. Einem Kellner wurden die Teller aus den Händen gerissen. Der Unglückliche konnte nicht verhindern, dass einer davon wie eine Diskusscheibe quer durch den Raum flog und eine wirre Spur von Spaghetti bolognese auf dem Boden hinterließ. Als hätte Jackson Pollock ein abstraktes Gemälde geschaffen. Wie auf Kommando drehten sich alle zu ihm, Dutzende Augenpaare wanderten zwischen den Scherben und Essensresten auf dem Boden und dem unglückseligen Kellner hin und her, der mit tomatensoßenbespritzter Hose wie erstarrt dastand.


      Während ich mir so hart auf die Unterlippe biss, dass sie zu bluten anfing.


      Auf dem Weg vom Restaurant zum Club wurde meine Verzweiflung noch größer. Beim Essen hatte mich Alex kaum eines Blickes gewürdigt; jetzt redete er überhaupt nicht mehr mit mir. Jack und Sara gingen voraus und wir folgten in mehreren Schritten Abstand und eisigem Schweigen. Ich kickte Saras High Heels von den Füßen, die mich fast zum Krüppel machten, und ging barfuß weiter. Als ich die Schuhe vom Boden aufhob, glaubte ich den Anflug eines Lächelns auf Alex’ Gesicht zu sehen, aber er hielt den Blick stur geradeaus gerichtet und hatte die Hände tief in den Taschen vergraben.


      Ich zitterte in dem dünnen Kleid. Alex wandte sich mir zu und ich hoffte schon, dass er mir den Arm wärmend um die Schultern legen würde, aber er behielt seine Hände in den Taschen. Sein Haar wirkte im Mondlicht fast weiß. Bestimmt war er genau diesen Weg auch mit Rachel gegangen. Ich hätte jede Wette abgeschlossen, dass sie in High Heels eine perfekte Figur machte. Und dass er ihr den Arm um die Schultern gelegt hatte. Nur mit knapper Not konnte ich mich davon abhalten, ihm einen Laternenmast vor die Füße zu schleudern.


      Der Club war ziemlich voll. Die Leute standen dicht gedrängt an der Bar oder hockten eng beieinander wie Ölsardinen an den winzigen Cocktailtischen. Die gesamte Spezialeinheit war aufgelaufen. Auch in Zivil sahen sie wie Soldaten aus. Die übrigen männlichen Gäste machten einen großen Bogen um die Gruppe, als müssten sie einer Meute von bissigen Wildhunden ausweichen.


      Alex marschierte sofort zu einem ihrer Tische. Ich starrte ihm nach; er hatte mich einfach allein stehen lassen. Mir blutete das Herz.


      »Hey, super, dich hier zu treffen!«


      Ich drehte mich um – der junge Bursche vom Camp. Wie hieß er noch mal? Jonas oder so ähnlich?


      »Darf ich dir einen Drink holen?«


      »Äh, hm, also …«


      »Nein danke, wir kommen schon zurecht. Diese Runde geht auf mich«, sagte Jack. Es klang fast wie ein Knurren.


      Ich zuckte leicht die Schultern in Jonas’ Richtung und warf Sara einen Blick zu. Sie verdrehte nur die Augen.


      »Was willst du denn nun?«, fragte Jack und schaute mich an, als wäre ich taub. Erst jetzt wurde mir klar, dass er mich schon zweimal gefragt hatte.


      Was ich wollte? Verdammt gute Frage. Sehnsüchtig schaute ich zu Alex hinüber, bis ich endlich kapierte, dass Jack mich gefragt hatte, was ich trinken wollte.


      »Äh, eine Cola, bitte.«


      Jack kämpfte sich durch die Menge zur Bar vor. Jonas hatte den zarten Hinweis verstanden und sich wieder zu seinen Teamkameraden gesellt.


      »Er ist einfach super, stimmt’s?«


      Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Sara nickte in Richtung Bar, wo Jack inzwischen angekommen war.


      Ich betrachtete Jacks Hinterkopf. »Kann schon sein«, sagte ich, »aber als älterer Bruder nervt er mich gewaltig.«


      Sara lachte hell auf. »Ich meine doch nicht Jack!« Sie nickte noch einmal in die Richtung und jetzt folgte ich ihrem Blick genauer … bis zu Alex.


      »Oh.« Ich überlegte hektisch, was ich sagen sollte.


      »Also, erzähl. Wie lange bist du schon in ihn verliebt?«


      Die Frage haute mich fast aus den High Heels. »Ich bin nicht … äh …« Meine Lippen weigerten sich, den Rest der Lüge auszusprechen. Ich holte tief Luft. »Mein ganzes Leben lang.«


      Sie lächelte.


      »Ist es denn so offensichtlich?« Ich spürte, dass sich das blanke Entsetzen in meinem Gesicht spiegelte.


      »Nein, überhaupt nicht. Nur für mich. Vergiss nicht, es ist mein Job, das Verhalten der Leute zu beobachten.« Sie senkte die Stimme. »Und du veränderst dich jedes Mal, sobald er in deine Nähe kommt.«


      Ich schaute sie erschüttert an. »Was? Wie? Was mache ich denn?« Fing ich mit triefenden Lefzen zu hecheln an, wenn ich Alex nur zu sehen bekam?


      »Ach, es ist nicht so schlimm.« Sara gab sich große Mühe, mich wieder zu beruhigen. »Nur ganz leichte Veränderungen. Du bist voll da, du strahlst von innen heraus. Wahrscheinlich merke nur ich es, weil es mir genauso geht, wenn ich in Jacks Nähe bin.«


      Oh. Mein. Gott. »Weiß Jack davon?« Ich blickte zur Bar hinüber, wo mein Bruder gerade die Bestellung aufgab.


      »Nein, natürlich nicht. Und ich werde es ihm auch nicht verraten, keine Angst.«


      »Danke«, flüsterte ich und blickte mich um, um sicherzugehen, dass uns niemand zugehört hatte.


      »Hast du schon daran gedacht, es ihm zu sagen?«


      »Wem – Jack?« War Sara denn verrückt? Lieber würde ich mich foltern lassen. »Warum? Er würde doch …«


      Sie unterbrach mich. »Nicht Jack. Alex.«


      »Machst du Witze? NEIN. Absolut unmöglich. Niemals. Er ist überhaupt nicht interessiert an mir. Er hält mich für eine Art Schwester, das ist alles.« Das Blut pochte in meinen Wangen. »Und es wäre ja ohnehin sinnlos.«


      »Sinnlos? Warum denn?« Sie klang aufrichtig interessiert.


      »Äh. Na ja, Rachel.« Verdammt, musste ich ihr den Namen buchstabieren?


      Ihr Lächeln verschwand. »Ah, ja. Die gibt es ja auch noch.«


      Mir wurde plötzlich flau im Magen. Also hatte ich richtig vermutet.


      Sara verzog das Gesicht. »Rachel fährt definitiv auf ihn ab. Das ist offensichtlich. Aber ich bin keineswegs sicher, dass er sie so sehr mag.«


      »Warum sollte er sie nicht mögen?«, fragte ich leise, den Blick auf Alex’ Rücken gerichtet.


      »Jede Menge Gründe.«


      »Aber sie ist sehr schön.«


      »Ach, komm schon, du weißt, dass das für Alex nicht reichen würde. Ja, sie ist schön …«


      »Und intelligent.«


      »Ja, und intelligent. Aber sie hat auch einige Züge, die nicht so … attraktiv sind.«


      Ja, klar, dachte ich, sie ist eine miese Zicke und ein fieses Luder.


      »Du solltest es ihm sagen.«


      Ich lachte. »Du spinnst wirklich. Dann könnte ich ihm nie mehr ins Gesicht schauen.« Ich schüttelte heftig den Kopf. »Das würde unsere Freundschaft kaputt machen. Er sieht mich nicht so.«


      »Er liebt dich.«


      Mein Herz setzte ein paar Schläge lang aus, dann begann es zu rasen. Hatte er ihr das etwa gesagt? Dann stand es plötzlich still. Natürlich meinte sie nur diese Art Bruderliebe.


      »Genau«, sagte ich und schluckte heftig. »Er liebt mich, wie ein Bruder seine Schwester liebt.«


      »Aber vielleicht sieht er dich anders, wenn du ihm sagst, was du für ihn empfindest.«


      »Ja, vielleicht sieht er mich dann als totale Idiotin.«


      Sara verbiss sich ein Grinsen. »Wenn du es ihm nicht sagst, wirst du vielleicht den Rest deines Lebens darüber nachgrübeln, wie er wohl reagiert hätte.«


      »Äh, nein, ich kann mir lebhaft vorstellen, was er sagen würde.«


      »Vielleicht wäre es nicht so schlimm, wie du glaubst«, wandte sie ein.


      »Doch und sogar noch schlimmer.« Meine Fantasie produzierte bereits mehrere Szenarien und jedes einzelne reichte aus, dass ich am liebsten auf der Stelle im Erdboden versunken wäre. »Es ist unmöglich, absolut unmöglich.«


      »Alles ist möglich, Lila.« Sara dachte kurz nach. »Wenn ihr beide wirklich wollt. Wenn ich du wäre, würde ich das Risiko eingehen.« Ich holte Luft, um zu widersprechen, aber sie schnitt mir mit einer Handbewegung das Wort ab. »Du hast ihn doch schon immer geliebt. Dann wirst du ihn auch für den Rest deines Lebens lieben, oder?«


      Ich gab keine Antwort. Natürlich würde ich ihn für den Rest meines Lebens lieben.


      »Daran ändert sich also nichts, egal wie er reagiert«, fuhr sie fort. »Warum kannst du es ihm dann nicht sagen?«


      Das war kein schlechtes Argument.


      »Ich habe Angst davor.«


      Schon kam Jack mit den Getränken zu uns zurück.


      »Weißt du, es gibt da ein altes Sprichwort«, sagte Sarah. »Ich bin nicht sicher, ob ich es noch richtig im Kopf habe, aber es besagt ungefähr: Wer sich vor dem Leiden fürchtet, wird an seiner Furcht leiden. Denk mal darüber nach.«


      Sie wandte sich um, begrüßte Jack mit einem strahlenden Lächeln und nahm ihr Getränk entgegen.


      Und ich blickte zu Alex hinüber und grübelte über Saras Worte nach. Er drehte mir immer noch den Rücken zu. Ich stellte mir vor, wie ich es anstellen würde. Ich würde zu ihm hinübergehen, ihm auf die Schulter tippen und ihm direkt ins Gesicht sagen: Ich liebe dich.


      Ja, genau. Unter diesen Umständen würde ich lieber weiter an meiner Furcht leiden.
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      Die Damentoiletten befanden sich im rückwärtigen Teil der Bar. Die Tür knallte hinter mir mit einem metallischen Geräusch zu; gleichzeitig hörte ich, wie sie abgeschlossen wurde. Mir stockte der Atem und ich wirbelte herum. Ein Mann lehnte an der Tür, die Hand auf dem Griff.


      Mein erster und einziger Gedanke war, dass Jack und Alex sich getäuscht hatten. Die Geiselnehmer waren nicht nach Mexiko geflohen. Und jetzt hatten sie mich gefunden. Das war der Anfang des Vergeltungsangriffs, vor dem mich Alex gewarnt hatte.


      Doch dann drehte sich der Mann um und ich erkannte ihn: Es war der seltsame Typ vom kleinen Supermarkt. Der durchgeknallte Nudelmann. Ich wich bis zum Waschtisch zurück, während mein Blick hektisch durch den Raum wanderte, auf der Suche nach etwas, was ich ihm ins Gesicht schleudern konnte. Aber da war nichts als ein Stapel Papiertücher, und die hätten nicht viel Schaden angerichtet.


      »Ich brauche deine Hilfe«, sagte der Mann und kam auf mich zu.


      »W-wer sind Sie?«, stotterte ich.


      »Ich …« Er trat einen Schritt näher. Ich presste mich gegen den Waschtisch, blickte zur Tür und konzentrierte mich darauf, das Schloss zu öffnen. Er bemerkte es nicht, sondern kam noch etwas näher, die Hände beschwichtigend erhoben. Der Bolzen im Türschloss bewegte sich schon.


      »Ich bin Key. Ich brauche deine Hilfe, Lila.«


      Der Bolzen blieb stehen, als ich meinen Namen hörte. Er schaute mich unentwegt an.


      »Woher kennen Sie meinen Namen?«, flüsterte ich fassungslos.


      »Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, wozu du fähig bist. Ich weiß alles über dich und deinen Bruder.« Er sprach langsam, wahrscheinlich damit mich jedes einzelne Wort wie ein Schlag traf.


      »Was? Wer sind Sie?« Meine Gedanken überstürzten sich. »Ich verstehe nicht … Was wissen Sie über mich? Über Jack?«


      »Keine Panik. Ich tue dir nichts. Ich gehöre nicht zu denen.« Er legte den Zeigefinger auf die Lippen, um mir zu bedeuten, leiser zu sprechen.


      »Von wem sprechen Sie?«, fragte ich vorsichtig.


      »Von den Leuten, vor denen dich dein Bruder beschützen will.«


      Mein Magen verkrampfte sich. »Woher wissen Sie das alles? Sie gehören doch nicht zur Einheit?« Jetzt flüsterte ich nur noch.


      »Nein, nein, ich gehöre ganz bestimmt nicht zur Einheit.« Grimmig schüttelte er den Kopf.


      »Was wollen Sie?« Ich stützte mich schwer auf das Waschbecken, konnte mich kaum noch aufrecht halten.


      »Ich suche nach denselben Leuten wie dein Bruder.«


      »Nach denselben …? Aber warum?«


      In seine dunklen Augen trat ein schmerzlicher Ausdruck. »Weil sie meinen Sohn Nate gekidnappt haben.«


      Ein Geräusch an der Tür. Jemand klopfte. Wir zuckten beide zusammen. Der Mann blickte zur Tür, dann wieder zu mir zurück. Stumm schien er mich anzuflehen, ihn nicht zu verraten.


      »Einen Moment noch«, rief ich mit zittriger Stimme.


      »Was ist los da drin?«, rief eine Frauenstimme zurück.


      »Hier … äh, hier läuft was aus, wir versuchen gerade, es zu reparieren.«


      Schritte entfernten sich. Ich drehte mich wieder zu dem Fremden um. Seine Anspannung schien verschwunden; er war in sich zusammengesunken und lehnte erschöpft an einer der Kabinentüren. Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen.


      »Warum wurde Ihr Sohn entführt?«


      Sein Blick war schwer und trübe. Er sah eigentlich nicht sehr furchterregend aus.


      »Wer sind Sie? Sind Sie so wichtig, dass diese Leute Ihren Sohn kidnappen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht hinter mir her. Sie wissen überhaupt nichts von mir. Es geht um meinen Sohn – darum, wozu er fähig ist.«


      Allmählich begann ich zu begreifen. »Was kann er tun?«, flüsterte ich.


      »Wir sind wie du.« Ich fing unwillkürlich zu zittern an. Er löste den Blick nicht von meinem Gesicht. »Wir können … bestimmte Dinge tun …«


      Ich schluckte, versuchte so ruhig wie möglich zu bleiben. »Was für Dinge?«


      »Wir sind … von der gleichen Art«, antwortete er zögernd. »Oder einander zumindest sehr ähnlich. Wir alle haben bestimmte … Talente, Fähigkeiten, Kräfte … Ich kann dir jetzt nicht alle Einzelheiten erklären, aber ich brauche deine Hilfe.«


      Das war eine Falle. Es konnte gar nicht anders sein. Was war, wenn er zu den bösen Buben gehörte? Zu den Leuten, die hinter mir her waren? Auf gar keinen Fall würde ich ihm von meiner geheimen Kraft erzählen. »Ich verstehe das nicht. Was Sie sagen, ergibt einfach keinen Sinn.«


      Er hob die Augenbrauen wie eine Aufforderung, jetzt nicht mehr die Ahnungslose zu spielen. Ratlos blickte ich zur Tür, dann wieder zu ihm hinüber. Er sagte nichts, sondern sah mich nur flehend an.


      »Warum erzählen Sie mir das alles? Wir müssen mit meinem Bruder sprechen. Er kann Ihnen vielleicht helfen. Ich weiß nichts über die Leute, die Ihren Sohn entführt haben.«


      Er schrie auf. »Nein! Weder Alex noch Jack noch sonst jemand von der Einheit darf das wissen!«


      »Warum?«


      »Hör mir zu!« Er hatte seine Stimme wieder unter Kontrolle, aber sein Gesichtsausdruck war wild und wütend. »Du darfst ihnen nichts von mir erzählen!«


      Plötzlich wurde ich von einer entsetzlichen Furcht ergriffen. Meine Stimme bebte. »Warum nicht?«


      Er stand jetzt nur noch ein paar Zentimeter von mir entfernt. Meine Hände klammerten sich am Waschbecken fest, das meine einzige Stütze war.


      »Weil die Einheit Leute wie uns beide seit fünf Jahren jagt.«


      Wieder klopfte es an der Tür. Ich erschrak so sehr, dass meine Beine nachgaben und ich zu Boden sank.


      »Lila?«


      Mein Blick wanderte zur Tür. Jack.


      Er rief noch einmal meinen Namen. »Lila?«


      Ich rührte mich nicht. Key starrte auf mich herab, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Wer war dieser Mann? Warum sollte ich ihm vertrauen? Dort draußen stand mein Bruder! Ich zögerte, nur eine Sekunde davon entfernt, um Hilfe zu rufen. Aber ich tat es nicht. Was war, wenn Key die Wahrheit sprach?


      »Ich komme gleich!«, rief ich zurück.


      »Warum brauchst du denn so lange?«, schrie Jack und versuchte, die Tür zu öffnen. »Und warum ist die Tür abgeschlossen?«


      »Ich habe nur …« Hektisch blickte ich mich um, spürte Schweißperlen wie kleine Nadelstiche überall am Körper. »Ich hab ein kleines weibliches Problem …«


      Ich schloss die Augen und betete, dass ihn diese Antwort so sehr in Verlegenheit setzen würde, dass er sich wieder verkrümelte. Sekundenlang blieb es auf der anderen Seite der Tür still. Dann ging der Türgriff wieder hoch. »Ach so«, hörten wir ihn murmeln. »Okay … äh … dann bis gleich.« Seine Schritte entfernten sich.


      Ich wartete, bis sich Key wieder ein wenig zurückgezogen hatte, dann stand ich auf. »Was meinen Sie damit, dass die Einheit Leute wie uns jagt?«


      Das Weiße in seinen Augen war von roten Äderchen durchzogen. Er wirkte erschöpft. »Damit meine ich genau das, was ich sage. Sie verfolgen Leute wie uns, Leute wie dich, Lila, wie Nate, wie mich. Menschen, die über besondere Kräfte verfügen. Von mir weiß die Einheit noch nichts, aber ich fürchte, dass sie über Nate Bescheid weiß.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie damit sagen?«


      Er seufzte. »Lila, ich habe dich beobachtet. Ich weiß, was du kannst. Ich bin dir gefolgt, seit ich dich im Militärcamp mit deinem Bruder und diesem Alex zum ersten Mal gesehen habe. Gerade vorhin – was war mit dem Kellner los?« Er tippte sich an die Schläfe. »Das warst du. Und du hast es nur mit deiner Gedankenkraft gemacht.«


      Mir stockte der Atem. Woher wusste er das? »Das konnten Sie gar nicht gesehen haben! Sie lügen!«


      »Ich muss nicht in meinem Körper stecken, um mich irgendwo umzusehen. Um woanders anwesend zu sein.«


      »Hu-hu«, machte ich spöttisch, »wie gruselig.« Hatte ich denn total den Verstand verloren? Ich musste Jack zu Hilfe rufen, solange ich noch eine Chance hatte.


      »Ich kann mich teleportieren – das bedeutet, ich kann mich unsichtbar irgendwohin begeben.«


      Dieses Mal musste ich laut lachen. »Sie beamen sich durch die Gegend? Wollen Sie mir wirklich weismachen, dass Sie fliegen können? Und Sie glauben allen Ernstes, dass ich Ihnen das abnehme?« Der Mann war total gaga. Ein Spinner.


      Er schaute mich ruhig an. »Kannst du Gegenstände nur durch deine Gedankenkraft bewegen?«


      Das Lachen blieb mir in der Kehle stecken. Wenn er es so klar benennen konnte … Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn scharf. Er sah nicht so aus, als könnte er fliegen. Aber anderen Leuten kam auch ich wahrscheinlich ganz normal vor.


      »Sie behaupten also, dass es noch andere gibt?«, fragte ich leise.


      Er nickte und starrte mich unverwandt an – als hätte er Angst, dass ich irgendetwas Verrücktes tun könnte. »Manche sind wie du, andere sind wie ich – es gibt unterschiedliche Fähigkeiten.«


      Ich lachte wieder, aber es klang bitter. Warum war mir nie der Gedanke gekommen, dass es noch andere geben könnte? »Und die …«


      Bevor ich weitersprechen konnte, schnitt er mir mit einer Handbewegung das Wort ab. Seine Stimme klang drängend. »Das ist jetzt nicht so wichtig. Ich brauche deine Hilfe.«


      Ich überhörte ihn einfach. »Und die Einheit? Sie haben gesagt, sie jagt Menschen wie uns. Was meinen Sie damit?«


      Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ich gierte förmlich nach jedem Wort. »Das ist ihr Job, Lila.« Er dachte kurz nach. »Es ist ihre Aufgabe, Menschen wie uns aufzuspüren, die über übernatürliche Fähigkeiten verfügen, und sie dann …«


      Ich schluckte heftig. »Und sie dann – was?«


      Key wandte sich von mir ab. »Ich weiß nicht genau. Aber wen sie gefangen nehmen und in das Camp in Pendleton bringen – das wird Sicherheitsverwahrung genannt –, der kommt da nicht mehr heraus. Deshalb habe ich den Alarm im Camp ausgelöst. Damit er dich nicht in das Gebäude bringt. Ich war nicht sicher, ob ich dich sonst jemals wiedergesehen hätte.«


      Er. Key meinte Alex.


      »Aber …« Ich fand keine Worte. Alex und Jack waren die ganzen Jahre hinter etwas her gewesen – und dieses Etwas war ich. Oder Menschen wie ich.


      »Ich verstehe das immer noch nicht. Warum?«


      Key wich meinem Blick nicht aus und zuckte mit den Schultern. »Furcht vor dem Unbekannten? Die Angst, dass du etwas Ungeheuerliches tun könntest?«


      »Aber warum sollte jemand vor mir Angst haben?« Doch dann fiel mir der Junge ein, dem ich fast das Auge ausgestochen hätte. Der hatte wirklich Angst vor mir gehabt.


      »Lila, nicht alle sind wie du oder ich. Wir versuchen, möglichst unauffällig zu bleiben. Aber die Leute, die meinen Sohn entführt haben, sind anders – hinter ihnen ist auch dein Bruder her. Ihr Anführer ist ein Mann namens Demos und vor ihm muss man tatsächlich Angst haben.«


      »Demos? Noch nie gehört. Wer ist das? Warum muss man sich vor ihm fürchten?«


      »Weil Demos die Macht an sich reißen will – er will alles kontrollieren.«


      Key tat, als sei alles vollkommen klar und logisch, was er mir erzählt hatte, aber ich begriff einfach nicht. Macht? Kontrolle? Über was denn? Ich konnte nur eines denken: Ich musste hier raus und Alex suchen.


      Dann machte es Klick und das kam als echter Schock: Wenn Key die Wahrheit sagte, dann durfte ich nicht einfach losmarschieren und Alex oder Jack zur Rede stellen. Ich durfte ihnen nicht einmal mehr nahe kommen! Sie waren hinter Leuten wie mir her.


      Tränen traten mir in die Augen.


      Key packte mich an den Schultern und schüttelte mich heftig. »Ich brauche deine Hilfe!«, schrie er. Ich zuckte unwillkürlich zurück.


      »Das sagen Sie die ganze Zeit!«, schluchzte ich. »Aber was kann ich schon tun? Sie kommen einfach daher, erzählen mir, dass es noch andere Menschen wie mich gibt, die Schlimmes im Schilde führen, und dass mein eigener Bruder mich einsperren würde, wenn er die Wahrheit über mich wüsste.« Ich lachte bitter auf. »Das ist doch lächerlich, Jack ist mein Bruder! Er würde nie zulassen, dass mir jemand etwas antut.«


      Key schaute mich skeptisch an.


      »Und überhaupt«, fuhr ich fort, »was geht Sie das an?«


      »Es geht mich etwas an, weil du im Moment die Einzige bist, die mir helfen kann.«


      Ich schüttelte benommen den Kopf.


      »Demos hat meinen Sohn entführt. Ich weiß nicht, wohin er ihn gebracht hat. Ich muss ihn finden. Und ich muss ihn wieder nach Hause holen, bevor die Einheit Demos und seine Leute aufspürt und einsperrt. Ich will meinen Sohn nicht verlieren!« Sein Gesicht spiegelte seine innere Qual wider. »Ich war Demos und seinen Leuten auf der Spur, aber dann hat die Einheit Alicia gefangen genommen und ich habe Demos wieder aus den Augen verloren.«


      »Wer ist Alicia?«


      »Die Person, die das Team deines Bruders vor Kurzem aufgespürt und gefangen genommen hat. Am selben Abend, an dem du ankamst.«


      Ich brauchte eine Weile, bis ich das verarbeitet hatte.


      »Lila? Weißt du denn gar nichts darüber?«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Hast du nicht zufällig etwas mit angehört? Hat dein Bruder nicht irgendetwas über seine Einsätze erzählt?«


      Plötzlich fiel mir etwas ein. »Er sagte, sie seien über die Grenze. Nach Mexiko. Aber wo, weiß ich nicht.«


      »Bist du sicher?« Er beugte sich noch näher zu mir. »Warum sollte Demos nach Süden gehen?«, sagte er wie zu sich selbst und rieb sich mit den Fäusten die Schläfen.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Denk genau nach – hat er wirklich nichts anderes gesagt?«


      »Nein. Er erzählt mir nie was.«


      Plötzlich stand Key so dicht vor mir, dass sein Atem in meinen Augen brannte. »Wie nah sind sie dran? Steht die Einheit kurz davor, Demos gefangen zu nehmen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass sie jemanden verfolgen. Keine Ahnung, was die Einheit davon abhält, ihn zu verhaften.«


      »Verhaften? Das glaubst du allen Ernstes?« Ein bitteres Lachen. »Lila, du kannst sicher sein, dass sie niemanden verhaften. Sie werden in Verwahrung genommen und das ist was anderes. Deshalb muss ich Demos und seine Leute finden, bevor die Einheit zuschlägt. Ich muss meinen Sohn herausholen, bevor dein Bruder und seine Freunde sie umzingeln.«


      Wieder rollten Tränen aus meinen Augen.


      »Du musst herausfinden, was die Einheit plant.«


      »Wie denn? Erwarten Sie etwa von mir, dass ich Jack direkt frage? Einfach so?«


      »Nein.«


      Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. »Wenn Sie schon so viel über mich wissen – und über Jack und die Spezialeinheit –, und wenn Sie wirklich tun können, was Sie behaupten, nämlich einfach irgendwohin fliegen …« Er zuckte zusammen, aber ich fuhr fort: »Warum können Sie sich dann die Informationen nicht selbst beschaffen? Wozu brauchen Sie meine Hilfe?«


      »Wegen der Alarmanlage. Ich kann nicht in Jacks Haus.«


      Entsetzt schnappte ich nach Luft. »Ist die Alarmanlage dafür da?«, flüsterte ich. »Um Leute wie Sie fernzuhalten?«


      »Leute wie uns, Lila.«


      »Na klar – warum kann ich dann ohne Weiteres hinein?«, gab ich scharf zurück.


      »Sie geht nur los, wenn wir unsere Kraft einsetzen. Es gibt einen elektromagnetischen Sensor, an dem kein Teleporter vorbeikommt. Und auch kein Telepath.«


      Mir fiel ein, dass Suki durch den Briefschlitz gespäht hatte. Wenn ich an jenem Morgen die Alarmanlage angeschaltet hätte, wäre sie dann losgegangen? Dann fiel mir ein, dass ich eine Haarbürste durch mein Fenster hatte fliegen lassen und das Licht an- und ausgeschaltet hatte, ohne den Schalter zu berühren.


      »Wie kommt es, dass ich den Alarm nicht ausgelöst habe?«, wollte ich wissen. Meine Stimme zitterte. »Er hätte ein Dutzend Mal losgehen müssen!«


      »Das weiß ich nicht«, sagte Key, offenbar verwirrt. »War er denn aktiviert?«


      Ich wollte gerade bejahen, als mir Zweifel kamen. Bei dem Vorfall mit der Haarbürste war die Anlage nicht an gewesen – ich war einfach ins Haus gestürmt und hatte sie ausgeschaltet. Als ich die Tasche durch die Luft bewegt hatte, hatte Jack den Alarm ausgeschaltet. Aber es gab noch andere Vorkommnisse – zum Beispiel hatte ich den Lichtschalter nur durch Gedankenkraft ein- und ausgeschaltet. Ich runzelte die Stirn. Dass der Alarm jedes Mal ausgeschaltet gewesen war, war eine merkwürdige Häufung glücklicher Zufälle. Glück war ja etwas, was mir nicht gerade im Überfluss zuteilwurde.


      »Hör mal«, sagte Key drängend, »könntest du dich bitte in Jacks Haus umsehen? Ich kann nicht riskieren, auch nur in die Nähe zu gehen. Nicht mit den Überwachungsautos auf der Straße. Ich will nicht, dass die Einheit von mir erfährt … das wäre zu gefährlich.«


      »Glauben Sie denn, dass sich etwas im Haus befindet?«, fragte ich. »Was denn?«


      »Weiß ich nicht. Vielleicht hat Jack Informationen über Demos und seine Leute. Vielleicht weiß er, wo sie sich aufhalten oder wann sie ihre nächste Aktivität planen. Ich möchte wissen, ob die Einheit überhaupt etwas über Nate weiß. Ich würde dich nicht bitten, wenn ich eine andere Wahl hätte. Aber ich kann nicht in ihr Hauptquartier eindringen und auch nicht in die Wohnungen der anderen. Außerdem ist dein Bruder Teamleiter, ganz bestimmt ist er besser informiert als die normalen Teammitglieder.«


      Inzwischen drehte sich alles in meinem Kopf. Wenn Key Recht hatte und Jack weitere Informationen im Haus aufbewahrte, dann musste ich sie finden. Ich musste endlich wissen, was hier abging.


      »Okay«, flüsterte ich, »ich helfe Ihnen.«


      Die Erleichterung war ihm ins Gesicht geschrieben. »Danke«, sagte er heiser und drückte mir die Hand.


      »Ich muss gehen«, erwiderte ich. »Jack wird sich wundern, wo ich so lange bleibe.« Mir versagte fast die Stimme.


      Key nickte. »Okay. Ich verschwinde.« Bevor ich begriffen hatte, was er sagte, war er auch schon zur Tür hinaus.


      Ich stand wie angewurzelt da und starrte auf die Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte. Plötzlich sah ich kleine schwarze Punkte. Ich taumelte rückwärts in eine der Toilettenkabinen, ließ mich auf den WC-Sitz fallen und vergrub den Kopf zwischen den Knien. Ein verzweifeltes Schluchzen drang aus meiner Brust und ich presste mir die Faust vor den Mund, um es zu unterdrücken.


      Ohne es zu wissen, waren Jack und Alex hinter mir her. Mein eigener Bruder und der einzige Mensch, in den ich seit Ewigkeiten verliebt war, jagten mich und würden mich töten, wenn sie herausfanden, wer und was ich war. Oder sie würden mich in »Sicherheitsverwahrung« nehmen, was immer das heißen mochte. Nichts, was ich mir über die Aufgabe der Einheit vorgestellt hatte, war auch nur annähernd so grauenhaft.


      Ich richtete mich auf und atmete tief durch. Vielleicht hatte Key sich das alles nur ausgedacht. Es konnte gar nicht anders sein. Es war einfach zu absurd. Die ganze Sache war ein einziger, grandioser Schwindel.


      Aber in meinem Kopf war eine Stimme, die mir das Gegenteil sagte. Weitere Teile des Puzzles fügten sich plötzlich ineinander: die Geheimnistuerei, die Alarmanlage, die Tatsache, dass die Einheit diese Leute nicht hatte fangen können, obwohl sie sie schon seit Jahren verfolgte. Weil die Gejagten bestimmte Fähigkeiten besaßen, besondere Kräfte … genau wie ich.


      Und das hieß: Ich musste sofort verschwinden. Durfte keine Sekunde verlieren. Musste ins nächste Flugzeug steigen und abhauen, bevor Jack und Alex die Wahrheit über mich herausfanden.


      Aber wie? Ich zögerte. Sollte ich nicht doch bleiben? Vielleicht würden sie es nie herausfinden?


      Nein, nein, ich musste gehen! Ich beherrschte meine telekinetische Kraft nicht genug und überall gab es Alarmsysteme, die mich enttarnen konnten. Es war ein reines Wunder, dass Jack und Alex noch nichts ahnten.


      Und wenn sie es erfahren hätten – hätten sie mich dann eingesperrt? Vermutlich hätten sie mich wirklich für einen Freak gehalten und mich für irgendwelche Tests in eine Sicherheitszelle sperren lassen. Ich lachte hysterisch.


      Ich hörte, dass die Tür geöffnet wurde; Lärm und Stimmengewirr aus der Bar drangen herein, gefolgt von den aufgeregt kreischenden Stimmen mehrerer Frauen. Der Lärm brachte mich schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Ich musste mich endlich zusammenreißen und wieder in die Bar zurückkehren.


      Ich stand auf, strich mein Kleid glatt und schloss die Kabinentür auf. Vor einem Waschbecken blieb ich stehen und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Ich wischte mir das restliche Make-up weg. Mein Spiegelbild erschreckte mich: Ich sah aus, als wäre ich soeben nach einem Unfall aus einem brennenden Autowrack gekrochen.


      Los geht’s, Lila.


      Ich stieß langsam die Tür auf, blieb zunächst am Rand des großen Clubraums stehen und blickte mich um. Die Soldaten saßen an der Bar, lachten und tranken Bier. Ein Schauder lief mir über den Rücken – ein unheilvolles Omen? Ich hätte nicht die geringste Chance gegen sie. Nicht mal mit meiner Superkraft. Obwohl sie inzwischen bestimmt eine Menge Alkohol intus hatten, beeinträchtigte das weder ihre Wachsamkeit noch ihre Zielsicherheit.


      Trotz des dichten Gedränges entdeckte ich Alex sofort. Schon wie er dastand! Als wäre er ständig auf der Hut. Vor Leuten wie mir. Dann drehte er sich leicht und ich sah ihn im Profil. Er unterhielt sich mit jemandem und lachte.


      Der bloße Gedanke, dass ich Alex aus meinem Leben verbannen müsste, schien mir unvorstellbar. Ich konnte ihn nicht verlassen. Jetzt sofort würde ich zu ihm hingehen und ihm alles erzählen. Er hatte versprochen, mich zu beschützen. Vielleicht konnte er auch die Spezialeinheit überzeugen, dass ich nicht eingesperrt werden musste. Alex würde mir zuhören, er würde dafür sorgen, dass alles in Ordnung kam. Entschlossen setzte ich mich in Bewegung.


      Ich hatte noch keine zwei Schritte getan, als ich die Person erkannte, mit der er sich unterhielt, mit der er lachte. Rachel.


      Sie sah absolut umwerfend aus: blond, schlank, elegant, als hätte man sie in Goldglitter getaucht. Ich dagegen fühlte mich wie zerschlagen, so, als wäre Rachel mit ihren Zwölf-Zentimeter-Absätzen und ihrem eng anliegenden Minikleid über mich stolziert und hätte mir, die tiefroten Lippen zu einem triumphierenden Lächeln verzogen, einen ihrer Metallstiftstilettos in den Bauch gerammt.


      Die beiden boten ein tolles Bild. Alex beugte gerade den Kopf zu ihr, seine Hand schwebte nahe ihrer Taille. Rachel blickte ihn mit großen Augen an, ihre Wangen glühten. Sie sahen aus wie ein Pärchen in einem Werbespot für ein Aftershave oder ein teures Parfüm. Was immer sie ihm gerade erzählte, fesselte ihn offensichtlich, denn er beugte sich immer näher zu ihr. Gleich würde sie ihm ihre prächtigen, weißen Zähne in den Hals schlagen, um ihn mit Haut und Haar zu verschlingen.


      Am liebsten hätte ich ihm quer durch den ganzen Club zugeschrien, sie wegzustoßen, solange er sich noch wehren konnte. War Abwehrkampf nicht genau das, worin Soldaten wie er ausgebildet wurden? Stattdessen drehte ich mich auf der Stelle um und stolperte durch die Menge zu einem der Notausgänge. Ich war noch ein paar Meter entfernt, als die Tür schon aufflog und so heftig gegen die Außenmauer krachte, dass sie fast aus den Angeln fiel. Mühsam brachte ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle, bevor meine Kraft noch Schlimmeres anrichten konnte. Ich wollte ja nicht, dass alle anwesenden Soldaten ihre Waffen zogen und sie auf meinen Kopf richteten.


      Ich taumelte ins Freie. Die Tür fiel mit einem metallischen Klicken ins Schloss. Ich stand an einer Betontreppe. Drei Stufen führten zum Parkplatz hinter dem Club.


      Ich sank auf der obersten Stufe nieder und versuchte, mich zu beruhigen. Wäre meine Kraft stark genug gewesen, ich hätte direkt vor mir einen zweiten Grand Canyon in den Boden gerissen und mich kopfüber in den Abgrund gestürzt. Das war’s, dachte ich. Kein Grund, noch länger hierzubleiben. Selbst wenn ich Key nie getroffen hätte, hätte ich nicht mehr bleiben wollen. Ich musste zum Haus zurück, mir dort so viele Informationen wie möglich beschaffen und dann nichts wie weg. Noch heute Nacht.


      Mühsam stand ich auf und blickte über den Parkplatz. Links verlief ein Zaun aus Maschendraht parallel zum Gebäude, dazwischen war ein schmaler Durchgang, der zur Vorderseite und zur Straße führte. Ich schlüpfte hindurch und bog um die Ecke.


      »Lila!«


      Ich erstarrte. Jack löste sich aus einer Gruppe von Männern und kam zu mir herüber.


      »Lila, da bist du ja. Ist alles okay?« Er wirkte irgendwie verlegen, denn er mied meinen Blick.


      »Ja, klar, alles okay«, murmelte ich.


      »Ich und das Team müssen leider schon gehen.« Er gab den Männern hinter sich ein Zeichen. Sie stiegen eilig in zwei schwarze Fahrzeuge mit dunkel getönten Scheiben. »Im Camp ist noch mal Alarm ausgelöst worden. Wir müssen der Sache nachgehen, obwohl ich jede Wette eingehe, dass es wieder ein Fehlalarm ist. Tut mir wirklich leid, dass ich dich hier sitzen lasse.«


      Neben uns ertönte eine Autohupe. Die Tür des ersten Wagens stand weit offen; die Gestalten im Innern winkten Jack ungeduldig zu, endlich einzusteigen. Der andere Wagen war bereits losgefahren und fädelte sich in den Verkehr auf der Straße ein.


      »Alex ist noch hier, auch die meisten anderen. Bleib bei ihnen und genieße den Abend!« Jack zog seine Geldbörse heraus. »Hier.« Er hielt mir fünfzig Dollar hin. »Gib eine Runde aus. Sara und Alex werden dich nach Hause bringen. Ich bin morgen Früh wieder da.«


      Dann sprang er in das Auto. Die Tür schlug zu; der Wagen beschleunigte und raste davon.


      Ich betrachtete den Geldschein in meiner Hand. Jack würde für viele Stunden im Camp zu tun haben. Wieder in die Bar zurückzukehren und mit Alex und Rachel zu plaudern, als wäre nichts geschehen, kam nicht infrage. Für meine Entscheidung brauchte ich nicht mal den Bruchteil einer Sekunde. Ich streckte den Arm aus und winkte ein Taxi heran.
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      Ich rannte die Stufen zur Haustür hinauf. Das Sicherheitslicht leuchtete auf, als ich die Tür aufschloss. Ich lief sofort zur Alarmanlage und schaltete sie aus, wobei ich überlegte, ob Key draußen herumschwirrte. Wie funktionierte es überhaupt, wenn er sich aus seinem Körper entfernte? Lag er dann irgendwo herum?


      Ich streifte die High Heels von den Füßen und versuchte mich zu konzentrieren. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Alex meine Abwesenheit auffiel und jemand auf der Suche nach mir hier aufkreuzte. Bevor das geschah, musste ich verschwunden sein.


      Am Fuß der Treppe blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich würde Alex nie mehr wiedersehen! Denn das war die Konsequenz, wenn ich von hier verschwand – und sie schien mir plötzlich viel schwerer zu ertragen als jede Gefahr. Ich schloss die Augen und spürte, wie mich das Haus förmlich einzwängte und niederdrückte.


      Dann riss ich die Augen wieder auf. Zuerst würde ich mir so viele Informationen wie möglich beschaffen und danach entscheiden, ob ich bleiben konnte oder tatsächlich fliehen musste. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wonach ich suchte. Toll wäre irgendein Schriftstück, auf dem klipp und klar stand, warum es ein von der Regierung gebilligtes Sondereinsatzkommando gab, das einzig und allein die Aufgabe hatte, Leute wie mich zu fangen und wie ein Grippevirus auszurotten. Oder wenigstens eine Information darüber, was sie mit Leuten wie Demos oder Key anstellten, wenn sie sie in Sicherheitsverwahrung genommen hatten.


      »Mit Leuten wie mir«, korrigierte ich mich laut, »wenn sie Leute wie mich in Verwahrung genommen haben.«


      Ich lief ins Wohnzimmer, schnappte mir Jacks Laptop und fuhr ihn hoch. Natürlich gab es ein Passwort. Ich zögerte, dann probierte ich es mit »Sara«, aber der Computer piepte nur verärgert. Ich tippte den Alarmcode ein. Wieder gab es einen Piepton, gefolgt von der Warnung, dass ich noch einen Versuch hatte, bevor das System gesperrt wurde. Ich fluchte laut.


      Dann fiel mein Auge auf das Foto meiner Mutter. Ich gab ihren Namen ein: Melissa.


      Passwort angenommen.


      Das kam so unerwartet, dass ich den Monitor einen Moment lang erschrocken anstarrte. Doch dann rief ich die Liste der Dokumente auf, die Jack zuletzt geöffnet hatte. Gleich die erste Datei trug den Namen Demos.


      Ich brauchte tatsächlich ein paar Sekunden, bis mir die Bedeutung des Dokuments klar wurde. Demos – das war der Mann, den Key beschuldigte, seinen Sohn gekidnappt zu haben. Derselbe Mann, dessen Spur nach Mexiko führte.


      Mit zitternden Fingern klickte ich auf die Datei. Ein Gesicht füllte den Monitor. Das Foto war grobkörnig und verschwommen, sodass es schwer war, Einzelheiten auszumachen. Aber ich sah einen schwarzhaarigen Mann mit spitzem Haaransatz, kantigem Kinn, ausdruckslosen blauen Augen und dunklem Bartschatten. Unter dem Bild war ein kurzer Steckbrief.


      Name/Deckname: Demos


      Echter Name: unbekannt


      Größe: 180 Zentimeter


      Gewicht: ca. 80 Kilogramm


      Bekannte Eigenschaften: Psychokenosist


      Was zum Teufel war ein Psychokenosist? Bestimmt konnte etwas, was mit »psycho« begann, nichts Gutes sein. Ich las weiter:


      Zusammenfassung: maximales Risiko für die nationale Sicherheit. SOU-Priorität eins. Sehr gefährlich. Einziger bekannter Psychokenosist in den USA. Zahlreiche fehlgeschlagene Verhaftungsversuche. Lässt sich durch keine bekannte Waffe ausschalten.


      Vorstrafen: In Abwesenheit angeklagt und für schuldig befunden des Mordes an Melissa Loveday und Senator Andrew Burns. (Vgl. hierzu: Bericht zum Tathergang, forensische Analyse, Quantico-Täterprofil.)


      Mir wurde schwindelig, die Wörter tanzten vor meinen Augen. Ich scrollte zurück, um mir das Foto genauer anzuschauen. Der Mörder meiner Mutter. Hier hatte ich sein Bild vor mir – der Mann, der in unser Haus eingebrochen war und sie erstochen hatte. Der Mann, der Keys Sohn gefangen hielt. Der Mann, der vielleicht auch hinter mir her war, weil er mich gegen seine Freundin austauschen wollte. Also hatte mich Alex belogen! In Wirklichkeit waren die Leute, die er mit seiner Spezialeinheit jagte, auch die Mörder meiner Mutter. Und die Menschen, die Mum umgebracht hatten, waren wie ich.


      Der Raum begann sich um mich zu drehen. Ich schloss die Augen und scrollte weiter. Wenn ich sie wieder öffnete, wollte ich auf keinen Fall Demos’ Fratze noch einmal sehen müssen. Ich las:


      In Abwesenheit angeklagt und unter Ausschluss der Öffentlichkeit (Fort Bragg, Special Operations Unit) verurteilt für die folgenden Verbrechen: Raub, Erpressung, Entführung, Mord ersten Grades, versuchter Mord, Verrat, Verschwörung zum Verrat (vgl. Prozessakten, Einsichtnahme nur für befugte Personen). In Abwesenheit zum Tode durch Giftinjektion verurteilt. Vollzug innerhalb von 24 Stunden nach Verhaftung.


      Er war also schon rechtskräftig verurteilt? Zum Tode verurteilt? Ich überflog die folgenden Zeilen.


      Mittäter, so weit bekannt: Der Gesuchte ist Anführer einer organisierten und schnell wachsenden Psygen-Gruppe.


      Psygene nannte man sie also? Zählte ich etwa auch dazu? Darunter standen die Profile von acht oder neun Menschen, kleine Textkästen mit Fotos. Ich ging die Liste durch und prägte mir Namen und Gesichter ins Gedächtnis ein.


      Alicia Harmon (Telepathin), in Sicherheitsverwahrung, Camp Pendleton (CP)


      Das Foto zeigte eine auffallend hübsche Afroamerikanerin, die herausfordernd und mit leicht trotzigem Lächeln in die Kamera blickte. Der Hintergrund war grell weiß. Über einer Augenbraue war eine Schnittwunde zu sehen und eine Lippe schien angeschwollen.


      Beziehung: Freundin von Demos

      Vergehen: Raub, Verrat, Verschwörung zum Verrat, Erpressung

      Anklage: eingeleitet


      Das also war die Frau, die Demos unbedingt zurückhaben wollte. Die Demos gegen mich austauschen wollte. Ich betrachtete das Foto, unter das man die Worte »In Verwahrung« gestempelt hatte. Sicherheitsverwahrung. Ich sprach das Wort laut aus. Es klang wie aus einem Spionagefilm.


      Ich las weiter.


      Ryder (Sifter bzw. Psychomanipulator). Nachname unbekannt.


      Dieses Foto war schärfer als das Bild von Demos. Es zeigte das Profil eines unauffällig wirkenden jungen Mannes, der eine Straße entlangging. Er war ungefähr Ende zwanzig, hatte langes Haar und sah aus wie ein gerissener Kleinganove. Möglicherweise war das seiner leicht gekräuselten Oberlippe zuzuschreiben, die ihm den Anschein verlieh, als hielte er sich für etwas Besonderes.


      Ein Sifter? Was war denn das nun wieder? Der erklärende Zusatz Psychomanipulator machte mich auch nicht schlauer. Warum konnten die Leute nicht einfach sagen, was sie meinten?


      Beziehung: langjähriger Gefolgsmann von Demos

      Vergehen: Diebstahl, Einbruchdiebstahl, gewaltsame Überfälle auf Fahrzeuge, Autodiebstahl, Verrat, Verschwörung zum Verrat, Bankraub, Veruntreuung, Mord ersten Grades, Mord zweiten Grades …


      Die Liste war noch länger, aber ich hatte genug gelesen und sprang zum nächsten Eintrag. Allerdings fragte ich mich, ob auch Ryder an Mums Ermordung beteiligt gewesen war. Musste wohl so sein. Wieder stiegen Wut und Verbitterung in mir hoch.


      Bill Fields (Telekinetiker)


      Der war also wie ich und konnte Gegenstände nur durch die Kraft seiner Gedanken bewegen. Darüber hätte ich mich eigentlich freuen müssen, tatsächlich jedoch war ich entsetzt. Der Mann auf dem Foto sah aus wie ein Kampfhund, sein Nacken war so breit wie sein kahler, verbeulter Schädel. Ich überflog die Liste seiner Vorstrafen und Verbrechen, die genauso lang war wie die von Ryder. Unter seinen vielen Straftaten wurde Mord fast beiläufig aufgezählt.


      Nach Bill war wieder eine Frau aufgeführt: Amber Stark. Das Foto zeigte eine Frontalaufnahme – flammend rotes Haar, schwarz geschminkte Lippen und ein blasses Gesicht, das fast durchsichtig wirkte. Ich schätzte sie auf Ende zwanzig, aber nach dem Foto war das schwer zu beurteilen. Als besondere Fähigkeit wurde »Leserin« genannt. Das hatte wahrscheinlich nichts mit Büchern zu tun.


      Auf Amber folgte ein Mann namens Thomas Taylor. Er wurde als Teleporter bezeichnet. Auch Thomas befand sich in Gewahrsam. Key hatte behauptet, dass Leute, die einmal in Sicherheitsverwahrung genommen wurden, nicht mehr zurückkamen. Ich hatte allmählich den Eindruck, dass das stimmte.


      Auf Thomas folgte Harvey James. Das Foto zeigte einen Mann Anfang dreißig, mit einer Zigarette im Mundwinkel und einer Ray-Ban-Sonnenbrille auf der Nase. Er sah aus wie die Jungs von der Einheit, aber er war Telekinetiker. Seinem Steckbrief zufolge hatte er für Banküberfälle, schwere Körperverletzung und Einbruchdiebstahl im Knast gesessen und wurde außerdem des Mordes verdächtigt. War denn überhaupt einer unter diesen Kandidaten kein gesuchter Killer?, fragte ich mich. Unten auf den Steckbrief hatte man nachträglich aufgestempelt: Aus San Quentin State Prison entflohen.


      Das letzte Foto zeigte wieder ein Mädchen: eine schöne Japanerin, die in die Kamera grinste, als wäre sie die Katze aus Alice im Wunderland und posiere für einen Starfotografen. Als ich den Namen unter dem Foto las, brach die Welt um mich zusammen – oder was davon noch übrig war.


      Suki Nakamura (Telepathin)


      Eine Gedankenleserin. Auch das noch.


      Plötzlich legte sich eine Hand grob über meinen Mund. Ich wurde einfach hochgehoben. Raue Finger bedeckten meine Nase, sodass ich wild nach Luft zu schnappen begann. Mein Instinkt befahl mir zu schreien, bevor ich auch nur halbwegs begriffen hatte, was geschah. Aber ich konnte nur noch würgen.


      Eine Männerstimme flüsterte mir heiser ins Ohr: »Still, ganz still!«


      Die nackte Panik packte mich und trieb mir Tränen in die Augen. Mein Blick wanderte hektisch durch den Raum, suchte nach irgendeinem Gegenstand, den ich auf den Angreifer schleudern konnte. Was für eine totale Idiotin du doch bist!, schoss es mir durch den Kopf. Da gehörst du zu den wenigen Leuten auf diesem Planeten, die einen Angreifer nur durch Gedankenkraft ausschalten könnten. Aber wenn es wirklich drauf ankommt, kriegst du nichts auf die Reihe.


      »Pst – ich bin’s, ich bin’s nur. Ist Jack auch hier?« Eine gehetzte, verängstigte Männerstimme.


      Er lockerte den Griff und ich schnappte gierig nach Luft. Mein Kopf fuhr herum. Das Telefon geriet in mein Blickfeld. Ich hatte noch nicht verarbeitet, was er sagte, hatte weder die Stimme noch das Gesicht erkannt, da flog das Telefon auch schon auf seinen Kopf zu. Key schrie auf und fluchte.


      Ich wand mich aus seiner Umklammerung. »Was haben Sie in meinem Haus zu suchen?«


      »Ist Jack hier? Ist er schon zurückgekommen?« Key hüpfte mit angstgeweiteten Augen auf und ab.


      »Nein.« Ich schüttelte mich. »Was machen Sie denn hier? Ich habe gesagt, dass ich Ihnen helfen werde, aber das heißt nicht, dass Sie hier einbrechen dürfen und …«


      Er beugte sich vor. »Du musst verschwinden. Sofort.«


      »Was?«


      »Du musst sofort verschwinden«, wiederholte er, packte mich am Arm und zerrte mich aus dem Wohnzimmer. Ich wehrte mich nicht.


      »Warum denn?« Ich ahnte die Antwort, bevor er sie aussprach.


      »Demos und seine Leute sind unterwegs hierher. Sie können jeden Augenblick da sein. Einer ihrer Männer hat im Camp Alarm ausgelöst. Aber es ist nur ein Ablenkungsmanöver. Kaum zu glauben, dass dein Bruder auf so etwas hereinfällt. Warum bist du bloß ganz allein aus der Bar weggelaufen? Hast du denn völlig den Verstand verloren?«


      Wir standen jetzt in der Küche. Key fummelte am Schloss der Hintertür herum.


      »Aber … Jack sagte doch, sie sind in Mexiko.« Key musste sich irren.


      »Jetzt sind sie jedenfalls hier! Nachdem wir uns getrennt hatten, entdeckte ich vor der Bar einen von Demos’ Leuten. Frech wie Oskar. Als sei es ihm völlig gleichgültig, ob ihn die Soldaten sahen oder nicht.«


      »Was wollte er?«, fragte ich zögernd.


      »Im Club war nur eine einzige Person, an der Demos interessiert ist.« Key schaute mich bedeutungsvoll an. Mir gefror das Blut in den Adern. »Und schon kommt sie auch ganz allein heraus und springt in ein Taxi. Was meinst du wohl, was der Typ dann gemacht hat? Natürlich lief er los, um das nächstbeste Auto zu knacken. So schnell ich konnte, bin ich dir gefolgt, um dich zu warnen. Sie sind auf dem Weg hierher, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


      Ich starrte ihn sprachlos an.


      »Verdammt! Wie geht die Tür auf?« Key riss so heftig an der Klinke, dass die Tür fast aus den Angeln sprang.


      Ich bückte mich und schob den Sicherheitsriegel ganz unten zurück. Key stieß die Tür auf.


      »Komm schon!«, schrie er und zerrte mich auf die Veranda hinaus.


      Ich taumelte und schlug mit dem Ellbogen schmerzhaft gegen den Türrahmen. Key verlor das Gleichgewicht, stolperte über die Veranda und fiel die Stufen hinunter ins Gras. Und dann warf sich auch schon ein Mann über ihn und schlug ihm die Faust ins Gesicht.


      Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Key hatte sich zusammengerollt und schrie bei jedem Fausthieb auf. Endlich löste sich meine Erstarrung. Mein Blick fiel auf eine Wasserkanne. Ich ließ sie hochfliegen und schleuderte sie mit aller Kraft gegen den Angreifer. Dann schaute ich mich nach einer besseren Waffe um. Ein Holztisch am entfernten Ende der Veranda war der einzige andere Gegenstand, den ich bewegen konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte ich ihn an – er hob sich tatsächlich in die Luft, verharrte dort einen Augenblick und raste dann wie eine Rakete auf die beiden Männer im Gras zu.


      Noch bevor der Tisch auf die Männer prallte, rollte sich der Angreifer zur Seite. Es war Alex. Ich erschrak so, dass ich die Kontrolle über den Tisch verlor. Er blieb in der Luft schweben wie eine Feder – nur Millimeter von Alex’ Kopf entfernt. Die Zeit schien stillzustehen. Alex starrte ungläubig auf den Tisch. Dann wanderten seine Augen zu mir und weiteten sich entsetzt, als ihm die Wahrheit dämmerte.


      Krachend fiel der Tisch neben ihm zu Boden. Alex machte einen Schritt auf mich zu. Sein Gesicht war wutverzerrt. Ich taumelte zurück. Nie zuvor hatte ich solche Angst verspürt. Da wäre mir Demos fast noch lieber gewesen.


      Dann hörte ich Alex fluchen und sah, dass Key ihn am Bein gepackt hatte und sich verzweifelt daran klammerte. Alex zerrte ihn mit sich fort.


      »Lila, lauf!«, brüllte Key.


      Alex versuchte, ihn abzuschütteln; ich sah, wie er mit dem anderen Bein nach Keys Kopf zielte. Bevor ich wusste, was ich tat, stieß ich mich von der obersten Stufe ab. Ich prallte hart mit Alex zusammen und er ging zu Boden. Etwas knackte vernehmlich, als ich auf ihm landete. Ich hatte nicht die geringste Hoffnung, ihn unten halten zu können. Aber ich klammerte mich an ihn, hielt seine Arme fest und verlagerte mein ganzes Körpergewicht auf seine Brust.


      »Hör auf! Hör auf!«, flehte ich ihn an. »Tu ihm nichts, er will mir doch nur helfen!«


      Alex hielt tatsächlich still. Ich lockerte meinen Griff und setzte mich keuchend auf. Key hatte sich auf Hände und Knie erhoben und ich half ihm hoch. Während er sich auf mich stützte, spie er einen Schwall Blut und Speichel ins Gras. Alex’ Hände ballten sich zu Fäusten, aber er hielt sich von uns fern. Seine Augen loderten.


      »Alex«, sagte ich so ruhig wie möglich, aber es kam nur als Flüstern heraus. »Alex … das ist Key. Er wollte mich warnen. Er ist auf dem Weg hierher.«


      »Wer ist auf dem Weg hierher?«, fragte Alex. Seine Augen blitzten mich wütend an.


      »Demos.« Key spuckte das Wort förmlich aus.


      »Was? Woher weißt du das?«, fragte Alex scharf.


      »Er ist unterwegs. Du musst Lila in Sicherheit bringen. Demos will sie gefangen nehmen.« Key hustete. »Für einen Gefangenenaustausch.« Er hustete noch mehr Blut heraus.


      Alex starrte Key schweigend an, dann wandte er sich wieder zu mir. Ich starrte trotzig zurück, obwohl mein Herz heftig zu klopfen begann. Schließlich packte er mich am Ellbogen und zog mich mit sich.


      Key fiel wieder auf die Knie, als ich ihn loslassen musste. Ich riss meinen Arm aus Alex’ Griff.


      »Wohin willst du mich bringen?«, schrie ich.


      Er streckte erneut die Hand nach mir aus, aber ich wich zurück.


      »Komm schon!« Das klang wie ein Befehl.


      Ich blieb fest. »Ich lasse Key nicht allein zurück. Er wollte mir helfen. Demos hat seinen Sohn entführt.«


      Alex zögerte. Er schaute über meine Schulter zur Hintertür, dann auf Key. Vor Anspannung traten die Sehnen am Hals deutlich hervor. Er schien einen Entschluss zu fassen. »Schnell, in die Garage. Wir nehmen das Auto.« Er legte Key den Arm um den Rücken und half ihm auf die Füße. »Beweg dich endlich! Zum Auto!«, schrie er und ich rannte los.


      In der Garage schaltete ich mit einem einzigen Blick das Licht ein und hielt die Tür geöffnet. Alex musste Key fast zum Auto tragen. Er lehnte ihn gegen den Audi. »Bleibt hier!«


      Ich stützte Key, während Alex durch die Verbindungstür ins Haus zurücklief. Sekunden später kam er mit dem Autoschlüssel zurück. Dann nahm er mir Key wieder ab und stieß ihn auf den Rücksitz.


      »Steig ein!«, schrie er mich an.


      Draußen auf der Straße zerriss das Röhren von Motoren die Stille der Nacht. Es klang nach schweren Fahrzeugen oder sogar Trucks. Wie auf Kommando flogen unsere Köpfe herum, aber das Garagentor war noch geschlossen und wir konnten nichts sehen. Vor dem Haus kamen die Autos mit quietschenden Reifen zum Stillstand.


      Alex warf sich in den Fahrersitz und stieß die Beifahrertür auf. Dann packte er mich am Handgelenk und zerrte mich ins Auto. Ich schlug die Tür zu, als sich das Garagentor öffnete.


      Alex trat das Gaspedal durch und raste rückwärts aus der Garage. Der Rückstoß war so stark, dass ich gegen das Armaturenbrett geschleudert wurde. Von hinten hörte ich einen dumpfen Aufschlag, als Key vom Sitz auf den Boden fiel.
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      Ich fummelte am Sitzgurt herum, während Alex den Wagen aus der Einfahrt auf die Straße hinausjagte. Die Reifen scheuerten an der Bordsteinkante entlang. Mit knapper Not wich er zwei Geländewagen aus. Zwei Männer rannten über den Rasen vor dem Haus, ein weiterer war auf der Veranda und streckte schon die Hand zur Haustür aus. Die Fahrer der beiden anderen Autos ließen die Motoren aufheulen.


      »Anschnallen!«, bellte Alex, riss mir die Steckzunge aus der Hand und rammte sie in das Gurtschloss. Sekunden später riss er den Wagen um hundertachtzig Grad herum. Die Männer auf dem Rasen liefen wieder zu ihren Autos zurück, aber der Mann an der Haustür blieb regungslos stehen. Ich erkannte ihn sofort.


      Demos begegnete meinem Blick und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Der Mörder meiner Mutter lächelte mir zu.


      Und dann ging alles in einem lauten Rauschen unter. Ein stechender Schmerz schoss mir durch das rechte Auge und schien sich wie eine stumpfe Klinge in meinen Schädel zu bohren. Ich krümmte mich zusammen und umklammerte den Kopf mit beiden Händen. Der Gurt schnitt mir in den Hals.


      »Das hört gleich wieder auf.« Alex’ Stimme klang kalt.


      Die Schmerzen wurden schier unerträglich. Dann ließen sie urplötzlich nach.


      Ich brauchte mehrere Minuten, bis ich mich wieder aufrecht setzen konnte. Ich presste die Hand auf das rechte Auge. Der Schmerz klang nur langsam ab.


      »Was war das?«, krächzte ich.


      »Eine kleine Abwehrwaffe gegen diese Leute.«


      Diese Leute. Und mich. Ängstlich beäugte ich die seltsamen Knöpfe auf dem Armaturenbrett. Wofür der zweite Knopf wohl da war?


      »Das hat uns einen kleinen Vorsprung verschafft.«


      »Wie funktioniert es?«


      »Es ist ein Spezialgerät. Sendet eine Frequenz aus, die ihr Gehirn lahmlegt. Das dürfte sie für einen Augenblick ausgeschaltet haben … genau wie dich.« Er blickte in den Rückspiegel – mich hatte er noch kein einziges Mal angesehen. »Sie verfolgen uns nicht. Scheint funktioniert zu haben.«


      Plötzlich wurde ich wieder von Angst überwältigt. »Einen Vorsprung – auf welchem Weg? Wohin fahren wir?« Wollte Alex uns etwa zum Camp bringen?


      Er gab keine Antwort; sein Gesicht war undurchdringlich wie das einer Statue. Ich lehnte mich gegen die Tür und blickte durch das Fenster. Aus den Wegschildern, die vorbeiflogen, schloss ich, dass wir uns auf der Autobahn Richtung Süden befanden. Was bedeutete, dass wir uns von der Basis entfernten. Wohin fuhren wir?


      Das einzige Geräusch war das leise Knacken, wenn Alex den Fuß am Gaspedal bewegte. Er fuhr mindestens doppelt so schnell wie alle anderen Fahrzeuge und überholte sie links und rechts. Ich warf ihm einen schnellen Seitenblick zu – er sah hoch konzentriert aus. Nach allem, was geschehen war, empfand ich immer noch Sehnsucht nach seiner Nähe. Mein Herz hüpfte, sobald ich ihn ansah. Dabei schien er für mich nichts als Hass zu empfinden.


      Alex fischte sein Handy aus der Hosentasche und warf es mir in den Schoß, gefolgt von seiner Geldbörse. »In der Börse findest du eine SIM-Karte. Nimm die alte Karte aus dem Handy und setz die neue ein.«


      Ich fummelte eine Weile am Rückdeckel des Telefons herum, bis es mir gelang, den Deckel abzulösen. Kaum hatte ich die alte Karte herausgenommen, als Alex sie mir auch schon aus der Hand riss, das Fenster öffnete und die Karte hinauswarf. Seine Geldbörse war prall gefüllt mit Scheinen, es mussten mindestens fünfhundert Dollar sein. Meine Finger zitterten, als ich darin nach der neuen SIM-Karte suchte. Ich schob sie in das Handy und ließ den Deckel darüber einschnappen. Alex nahm mir das Handy sofort aus der Hand, fischte die Börse aus meinem Schoß und schob beides wieder in seine Hosentasche.


      Plötzlich meldete sich Key. Seine Stimme war nur noch ein Krächzen. »Lass mich aussteigen.«


      Alex ignorierte ihn, aber ich drehte mich zu ihm um. »Keine Sorge, wir fahren nach Süden. Wir werden nicht verfolgt.«


      »Lass mich aussteigen.« Key versuchte, sich aufzusetzen. Er rieb sich den Kopf. Der Mann war ein einziger Trümmerhaufen. »Ich muss zurück. Ich muss ihnen folgen.«


      Alex starrte ihn im Rückspiegel feindselig an.


      »Bitte, ich kann dir helfen. Lass mich aussteigen. Ich kann Demos folgen und dich warnen, wenn er euch zu nahe kommt.«


      Ich wartete auf Alex’ Reaktion.


      »Wie willst du ihn verfolgen?«, fragte Alex, den Blick starr auf die Straße gerichtet.


      Key seufzte, dann blickte er Alex im Rückspiegel direkt in die Augen. »Ich kann mich teleportieren. Aber ich gehöre nicht zu Demos’ Gruppe«, fügte er schnell hinzu. »Ich will nur meinen Sohn zurückholen, bevor deine Einheit Demos und seine Leute erwischt.«


      Alex presste die Lippen zusammen. Schließlich fragte er: »Wer ist dein Sohn?«


      »Er heißt Nate … Nathaniel Johnson.« Keys Stimme wurde brüchig.


      »Du hast aber behauptet, du heißt Key, nicht Johnson«, schoss Alex zurück.


      »Mein echter Name ist Johnson, Anthony Johnson. Key ist ein Spitzname, den ich schon als Kind bekommen habe.«


      »Von deinem Sohn habe ich noch nie gehört. Warum soll ich dir glauben?«


      Wieder hörte ich Key seufzen. »Demos hat ihn entführt, weil Nate … besondere Fähigkeiten besitzt. Wie ich. Und wie sie.« Er deutete auf mich. Alex zuckte zusammen. Key redete weiter, seine Stimme wurde schriller. »Ich will meinen Sohn zurückhaben. Er gehört nicht zu denen. Er ist noch ein Kind, erst sechzehn. Er hat nichts mit dem zu tun, was ihr der Gruppe vorwerft.«


      Alex starrte ihn ein paar Sekunden lang im Rückspiegel an, dann blickte er wieder auf die Straße. »Was weißt du denn darüber, was Demos und seine Leute getan haben?«


      »Nichts, ich schwöre es. Ich bin denen nie in die Quere gekommen, bis sie vor drei Wochen Nate entführt haben. Ich bin Lila zur Bar gefolgt und hab einen von Demos’ Leuten erkannt. Deshalb bin ich ihr bis zu Jacks Haus nachgegangen, um sie zu warnen. Das ist alles. Mehr weiß ich nicht.« Blutiger Schaum trat aus einem Mundwinkel.


      Alex drehte sich plötzlich um und sah Key an. »Und warum bist du Lila überhaupt in die Bar gefolgt?«


      Mir wäre es lieber gewesen, er hätte wieder auf die Straße geschaut – schließlich fuhren wir mit fast 200 Stundenkilometern. Meine Hände verkrampften sich im Sitzpolster.


      »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Er hat mich um Hilfe gebeten«, warf ich ein. »Er dachte, ich könnte vielleicht aus dir oder Jack Informationen herausholen.«


      Alex beachtete mich nicht, aber immerhin richtete er den Blick wieder nach vorn.


      »Hör zu«, sagte Key, »warum können wir uns nicht gegenseitig helfen? Wenn du mich jetzt aussteigen lässt, kann ich mich an Demos’ Fersen heften und dich warnen, bevor er euch aufspürt. Ich kann dir berichten, wohin er geht, was er plant, welche Aktionen er vorbereitet. Ihr braucht jemanden, der ganz nahe an ihn herankommt.«


      »Das hängt aber davon ab, ob du überhaupt mit mir kommunizieren kannst. Wie willst du das anstellen? Bist du am Ende auch noch Telepath?« Alex’ Stimme triefte vor Verachtung.


      Keys Augen wurden schmal. »Du weißt ja nicht besonders viel über uns«, sagte er überrascht. »Ich kann jederzeit sofort in meinen Körper zurückkehren. Innerhalb von Sekunden. Egal wo ich mich aufhalte, selbst auf einem anderen Kontinent. Gib mir deine Nummer und du bekommst laufend aktuelle Berichte. Ich bin besser als CNN.«


      Ich konnte mir das überhaupt nicht vorstellen. Zu gern hätte ich Key gefragt, was mit seinem Körper geschah, während er anderswo herumgeisterte. Aber ich wagte nicht, mich in das Gespräch einzumischen.


      Alex schwenkte auf die Überholspur und trat das Gaspedal durch. »Warum? Was hättest du denn davon?«


      »Sage ich doch: Ihr könnt mir helfen, meinen Sohn zurückzubekommen. Du und deine Einheit, ihr werdet Demos bald in die Enge treiben und fangen, aber du könntest dafür sorgen, dass die Einheit die Finger von meinem Sohn lässt.«


      »Du könntest jetzt verschwinden – dich direkt aus dem Auto irgendwohin teleportieren«, schlug Alex vor. »Dein Körper bleibt hier und ich wüsste, wo du dich herumtreibst.«


      »Und du glaubst wirklich, dass ich dir so sehr vertraue?«, antwortete Key scharf. »Verzeihung, aber … du gehörst zur Einheit.«


      Alex runzelte die Stirn, offenbar wog er Pro und Kontra gegeneinander ab. Dann nannte er Key seine Handynummer. Key wiederholte sie halblaut ein paarmal.


      »Hast du sie dir gemerkt?«, fragte Alex.


      »Ja. Und du? Hältst du dein Versprechen, dass ich Nate zurückbekomme?«


      Er beobachtete ihn misstrauisch. Alex nickte ein einziges Mal, ohne die Augen von der Straße zu nehmen. Er zog den Wagen auf die Standspur und hielt an. Andere Autos fegten dicht an uns vorbei.


      Key schien sich ein wenig zu entspannen. Er rutschte zur Tür und wollte gerade aussteigen, als er innehielt. »Du musst Lila so weit wie möglich von hier wegbringen. Und mit weit meine ich ins Ausland.«


      Alex drehte sich zu ihm um. »Warum?«, fragte er, plötzlich wieder auf der Hut.


      Key schüttelte den Kopf. »Suki wird ihre Spur aufnehmen. Sie hat Lila gesehen, hat ihre Gedanken gehört. Mit ein bisschen Zeit wird es ein Leichtes für sie sein. Auch mein Sohn könnte Lila aufspüren. Wenn Demos ihn dazu bringen kann.«


      »Er kann also andere Leute aufspüren?«, fragte Alex.


      »Ja, andere wie uns, mit besonderen Fähigkeiten. Soweit ich weiß, muss Suki erst einmal die Gedanken desjenigen gelesen haben, den sie suchen will. Bei Nate ist es anders – er kann sehen, wer zu uns gehört.«


      »Wie macht er das?«, fragte ich fasziniert.


      »Das ist schwer zu erklären.« Key biss sich auf die Lippe und rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her. Offensichtlich hatte er es eilig, von hier zu verschwinden.


      »Versuch es doch mal«, sagte Alex nicht allzu höflich.


      Key seufzte, als müsste er ein Berufsgeheimnis preisgeben. »Wenn wir uns teleportieren, sehen wir eine Art Aura um die Menschen, so ähnlich wie einen Lichtschimmer.«


      Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


      »Bei Menschen, die besondere Kräfte haben, ist das Leuchten intensiver, die Farben sind heller. So habe ich herausgefunden, dass Lila eine von uns ist. Es ist, als würde sie ein Zeichen tragen. Und je stärker ihre Kraft ist, desto heller leuchtet das Licht.« Er hörte sich an wie ein Kunsthistoriker, der Farben und Pinselstrich eines Ölgemäldes beschrieb. »Demos wird dich finden, Lila. Er will dich unbedingt haben.«


      Key streckte die Hand aus und öffnete die Tür.


      »Warum verfolgt er mich? Warum will er mich unbedingt fangen? Warum gibt er nicht endlich auf?« Meine Stimme klang immer hysterischer.


      Key blickte mich an wie eine arme Irre. »Das hab ich dir doch schon erklärt: Demos will dich gegen Alicia austauschen. Wenn er dich hat, werden Alex und Jack ihm geben, was immer er haben will.«


      Ich schluckte heftig und vermied Alex’ Blick. »Da bin ich nicht so sicher.« Bevor Alex erfahren hatte, wer ich wirklich war, war das vielleicht ein guter Plan gewesen. Ich hatte Zweifel, ob ich als Geisel für Demos noch denselben Wert besaß wie bisher.


      Key verstand, worauf ich anspielte. Er zuckte die Schultern. »Na gut, vielleicht will Demos auch nur, dass du seiner Truppe beitrittst? Was weiß ich? Aber er wird nicht aufgeben, bevor er dich gefunden hat.«


      Und damit stieß er die Tür auf und stieg aus. Hinkend ging er zu den Bäumen, die die Straße säumten, und verschwand im Gebüsch.


      Alex hatte den Schalthebel vorgeschoben und fädelte den Wagen geschickt in den Verkehr ein. Dann trat er aufs Gas. Sekunden später näherte sich der Tachozeiger bereits wieder der Zahl 150.


      Nun waren wir allein im Fahrzeug und plötzlich herrschte eine angespannte Stimmung. Ich war darauf gefasst zu kämpfen oder zu fliehen, je nachdem. Obwohl Flucht bei dieser Geschwindigkeit nicht sehr aussichtsreich war, wenn ich nicht vom nächsten Fahrzeug platt gewalzt werden wollte.


      »Alex.« Ich holte tief Luft. »Warum bringst du mich nicht ins Camp?«


      Er dachte eine Weile nach, bevor er mit gepresster Stimme antwortete: »Es gab dort einen Alarm. Du wärst nicht in Sicherheit.«


      »Das habe ich nicht gemeint.« Ich wählte meine Worte sehr vorsichtig. »Ich will keinesfalls auch nur in die Nähe des Camps oder der Einheit kommen, das ist doch wohl klar. Schließlich weiß ich jetzt, was ihr über jemanden wie mich denkt.«


      Ich sah, dass sein Gesicht vor Wut dunkel anlief. Vermutlich fragte er sich, was ich genau wusste und wie ich es erfahren hatte. Aber ich ließ nicht locker und kämpfte mich weiter voran. »Was ich nicht verstehe, ist, warum du mich nicht der Einheit auslieferst, mich in Sicherheitsverwahrung nimmst oder was ihr sonst mit uns macht.«


      Der Motor knurrte, als Alex das Gaspedal noch weiter durchdrückte. Wenn Blicke töten könnten, wäre die Straße vor uns eine kilometerlange Leiche. Ich war froh, dass er mich kein einziges Mal angesehen hatte, seit wir ins Auto gestiegen waren. Und gerade, als ich das dachte, schaute er mir in die Augen. Seiner Stimme war anzuhören, dass er die Grenzen seiner Selbstbeherrschung erreicht hatte.


      »Jack wird glauben, dass Demos uns beide gefangen genommen hat. Also wird er ihn sofort verfolgen. Er wird Demos entweder schnappen oder zumindest aufhalten, was uns wiederum die Chance gibt, dich aus dem Land zu schaffen. An einen sicheren Ort, wo dir weder die Einheit noch Demos etwas anhaben können.«


      Damit hatte er meine Frage nicht nur nicht beantwortet, sondern gleich noch neue Fragen aufgeworfen. Ins Ausland? Was würde Jack dazu sagen? Und wo genau wollte er mich hinbringen? Ich konnte nicht nach London zurück, denn dort würde ein Blick ins Telefonbuch genügen, um mich aufzuspüren. Also: Wo konnte ich abtauchen? Wo auf diesem Planeten gab es einen sicheren Unterschlupf für mich?


      Ich starrte durch die Windschutzscheibe. Dann kam mir ein Gedanke und ich blickte Alex verblüfft an. Er hatte gesagt, wir erhielten eine Chance, mich aus dem Land zu schaffen. Hieß das, dass er nicht mit mir gehen würde? Das wäre doch verrückt! Allein auf mich gestellt, würde ich gerade mal zum Flughafen kommen, bis sie mich erwischten. Ich wollte ihn anflehen mitzukommen, aber als ich seine finstere Miene sah, ließ ich es lieber bleiben.


      Es war inzwischen früher Morgen; die Autouhr zeigte 03:06 Uhr. Ich wartete, bis es 03:30 Uhr war.


      »Alex«, unterbrach ich das Schweigen, »warum tust du das? Warum … hilfst du mir?«


      Im raschen Wechsel von vorbeihuschenden Scheinwerfern und tiefer Dunkelheit konnte ich seine Miene nicht deuten.


      »Was?«, fragte er, als hätte er meine Frage nicht verstanden.


      »Warum hilfst du mir?«, wiederholte ich mit bebender Stimme. Wenn er Menschen wie mich so sehr hasste, warum nahm er es dann auf sich, mich zu beschützen?


      Er jagte den Motor höher. »Hab keine andere Wahl«, sagte er. Es klang wie ein Fauchen.


      Ich versuchte die Mittelstreifen zu zählen, die so schnell an uns vorbeiflogen, dass sie zu einer weißen Linie verschmolzen. Als ob ich eine andere Wahl gehabt hätte!, dachte ich. Als ob ich mich freiwillig entschieden hätte, so zu sein. Glaubte er denn, es gefiel mir, dass er und Jack mich hassten?


      Wütend und frustriert schlug ich mit der flachen Hand auf den Türhebel. Sofort schoss Alex’ Arm herüber und presste mich in den Sitz zurück. Ich starrte ihn erschrocken an. Sein Blick war eine Mischung aus Drohung und Warnung.


      Jetzt hielt er mich also auch noch für selbstmordgefährdet. Na super. Eine Telekinesin und potenzielle Selbstmörderin. Ab-so-lut super.
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      Als ich die Augen aufschlug, sah ich zuerst nur die Gurtschnalle direkt vor meinem Gesicht. Ich lag eingerollt und verkrümmt auf dem Sitz, mein Kopf war gegen die Autotür gesunken und meine Hand lag auf dem Türgriff, als hätte ich mich verstecken oder gar fliehen wollen.


      Ich richtete mich auf und schaute mich um. Wir fuhren nicht mehr. Der Wagen stand am Straßenrand und am Himmel zeigte sich das Farbenspiel der frühen Morgendämmerung. Weit und breit war niemand zu sehen. Ich suchte nach Hinweisen, wo wir uns befanden.


      Es schien ein Wüstenort zu sein. Die Erde war flach und ausgetrocknet. Rotbrauner Staub bedeckte die Windschutzscheibe. Vor uns erstreckte sich eine schnurgerade Straße, von der trotz der frühen Stunde schon ein leichtes Hitzeflimmern aufstieg. Durch die getönten Scheiben konnte ich zu beiden Seiten der Straße Gebäude ausmachen, darunter Lebensmittel- und Haushaltswarenläden. Ich hatte keine Ahnung, warum wir hier waren. Vermutlich hatte Alex angehalten, um ein wenig zu schlafen.


      Ich drehte mich langsam um und schaute zu ihm hinüber. Er schlief nicht, sondern starrte aus dem Fenster. Einerseits war ich erleichtert, dass er noch hier bei mir im Auto saß. Andererseits wurde mir mit einem Stich im Herzen bewusst, dass er mich nicht aus Liebe oder Freundschaft begleitete, sondern aus einem dubiosen Ehrgefühl heraus. Denn das hatte er gemeint, als er sagte, er habe keine andere Wahl gehabt. Das war sonnenklar. Und passte zu ihm.


      Ich folgte seinem Blick über die Straße. Auf der anderen Seite befand sich eine Gebrauchtwagenhandlung. Hinter einem Zaun waren ungefähr vierzig Fahrzeuge aufgereiht.


      Eine Stunde und vierzig Minuten warteten wir im Auto. Die Klimaanlage summte leise. Wir sprachen kein Wort. Ich zog die Beine auf den Sitz und legte die Arme um die Knie. Mir war kalt, aber ich war zu eingeschüchtert, um mich zu beschweren. Stattdessen zog ich mein Kleid so weit wie möglich über die Knie. Es hatte einen langen Riss bekommen, der den Blick auf meine schmutzigen, blutverkrusteten Knie freigab. Auch ein Träger war eingerissen. Das konnte ja noch peinlich werden! Mir fiel der filmreife Flugangriff wieder ein, den ich auf Jacks Veranda vorgeführt hatte. Ich warf Alex einen verstohlenen Blick zu. Nur zu gut erinnerte ich mich, wie hasserfüllt er mich angesehen hatte, als ich auf der Veranda gestanden hatte.


      Endlich rührte sich draußen etwas. Ein Auto hielt vor der Gebrauchtwagenhandlung an und ein Mann in kurzärmeligem Hemd und groß karierter Golfhose stieg aus. Er schloss das Vorhängeschloss am Tor auf und fuhr hindurch. Alex ließ den Motor an und steuerte quer über die Straße auf den Parkplatz. Ich wusste zwar nicht, was er plante, ahnte aber schon, dass Jack darüber nicht glücklich sein würde.


      Der Mann mit der karierten Hose trat mit einem Kaffeebecher in der Hand aus dem winzigen Containerbüro. Er musterte unser Auto überrascht, dann begann er breit zu grinsen.


      »Bleib hier«, befahl Alex halblaut und stieß die Fahrertür auf.


      Ich beobachtete durch das Fenster, wie Alex auf den Mann zuging. Er hatte mir den Rücken zugedreht und ich konnte kein Wort verstehen. Einmal wies Alex kurz auf mich und der Mann beugte sich ein wenig zur Seite, blickte ins Auto und winkte mir zu. Ich fummelte verlegen an meinem Kleid herum; mir war klar, dass ich aussah, als hätte ich mich die ganze Nacht auf der Straße herumgetrieben und sei anschließend noch unter irgendwelche Räder gekommen. Mein Haar war zerwühlt, ich hatte dunkle Mascaraspuren unter den Augen und war ganz generell in einem miserablen Zustand. Der Himmel mochte wissen, was Alex dem Mann vorschwindelte. Jetzt wies Alex auf ein Auto, das auf der anderen Seite des Parkplatzes stand. Ich beugte mich vor: Es war ein kleiner weißer Toyota, ein älteres Modell. Nicht gerade Alex’ Stil. Aber es war mir egal, wie das Auto aussah, Hauptsache, es fuhr schnell.


      Der Händler schlenderte langsam um Jacks Auto herum. Er öffnete die Fahrertür und stieg ein, wobei er mir zugrinste.


      »Hi«, sagte er.


      Ich blickte ihn nichtssagend an und zwang mir ein Lächeln ab. Heimlich versuchte ich, mein Haar ein wenig zu glätten und mein Kleid zusammenzuhalten.


      Der Mann rüttelte am Schalthebel, ließ den Motor an, blickte auf den Tacho. Dann streckte er die Hand nach den seltsamen Schaltern neben dem Radio aus. Ich spürte schon, wie sich mir der Magen umdrehen wollte.


      Alex beugte sich schnell ins Auto. »Das ist die Feinsteuerung der Stereoanlage, bitte nicht dran drehen.«


      Der Mann legte beide Hände auf das Lenkrad. Er blickte nach hinten und bemerkte die Reisetasche auf dem Rücksitz. »Ihr zwei Turteltäubchen seid also auf dem Weg nach Vegas, um zu heiraten. Gratuliere.«


      Ich überlegte, ob ich mich verhört hatte. Dann zwinkerte mir Alex zu und ich verstand.


      »Oh, äh, ja, danke«, sagte ich zu dem Autohändler. »Haben uns ganz spontan entschlossen.«


      »Na, dann kann ich euch beiden nur viel Glück wünschen«, sagte der Mann und schüttelte mir die Hand.


      Er stieg wieder aus, während ich erschüttert im Auto sitzen blieb. Zahllose Male hatte ich davon geträumt, Alex eines Tages zu heiraten. Mit neun hatte ich ungefähr sechshundert Mal Lila Wakeman in mein Tagebuch gekritzelt, später hatte ich mein Hochzeitskleid entworfen und das Jawort vor einem Foto von Alex geübt. Unsere Hochzeit sollte im Garten meines Elternhauses oder in einer kleinen weißen Kirche stattfinden. Wahrscheinlich hatte ich irgendwie noch ein rosa Pony eingeplant. Aber in keinem einzigen dieser Träume hatte ich mir vorgestellt, dass ich in einem Fluchtauto nach Vegas rasen würde. Ich lachte bitter auf – es war wirklich ein Witz, dass es nun Alex war, der so tat, als würden wir heiraten.


      Der Mann winkte Alex, mit ihm ins Containerbüro zu gehen. Alex schüttelte den Kopf; der Mann zuckte die Schultern und verschwand allein darin.


      Sekunden später riss Alex meine Tür auf und zerrte mich aus dem Auto. Er öffnete die Heckklappe und nahm eine schwarze Reisetasche heraus, die Jack gehören musste.


      Alex legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich eng an sich. Das tat weh, aber es war ein angenehmer Schmerz – mein Körper reagierte auf seine Nähe genauso wie immer. Außerdem war ich furchtbar müde und sehnte mich danach, mich an ihn zu lehnen. Natürlich war mir klar, dass wir dem Autohändler das Märchen vom verliebten Pärchen nur vorspielten. Schließlich musste es so aussehen, als wären wir über beide Ohren verliebt, und nicht, als flüchteten wir vor einer geheimen Eliteeinheit und einer Bande mörderischer, total durchgeknallter Psychopathen.


      Endlich trat der Mann wieder aus dem Containerbüro. Er hielt die Schlüssel und einen Stapel grüner Papiere in der Hand; erst als er näher kam, sah ich, dass es ein Bündel Hundert-Dollar-Scheine war. Der Mann zählte Alex fünf dieser Bündel auf die Hand. Ich trat von einem Fuß auf den anderen, denn der heiße Asphalt brannte auf meinen nackten Sohlen.


      »Fünfzig und den Toyota dazu.«


      Fünfzigtausend? Der Audi war hundertzwanzigtausend wert. Aber das lag auch an den Sonderausstattungen, die Alex dem Händler nicht vorführen durfte. So betrachtet, waren fünfzig Riesen kein schlechter Preis. Jack würde trotzdem an der Decke kleben, wenn er davon erfuhr.


      Alex nahm die Schlüssel in Empfang und händigte dafür die Audischlüssel aus.


      »Die Papiere liegen im Handschuhfach«, sagte er.


      »Okay, Sir. Wenn Sie bitte hier unterschreiben würden. Ich müsste dann noch Ihren Führerschein sehen, dann sind wir fertig.«


      Alex musste mich loslassen, um seinen Führerschein aus der Tasche zu holen. Ich spürte, dass er sich ein wenig näher an mich heranschob, damit sich unsere Körper trotzdem noch berührten. Er hatte eindeutig Angst, dass ich mich davonmachen könnte. Instinktiv drückte ich mich an ihn; ich hatte nicht vor, Alex noch einmal wegzulaufen.


      »Okay, Mr …« – der Mann schaute auf Alex’ Führerschein – »… Hunt. War mir ein Vergnügen.« Dann wandte er sich an mich. »Auch Ihnen meine besten Wünsche, Mrs Hunt, wenn ich Sie jetzt schon so nennen darf.«


      Er gab mir die Hand. Als mich Alex sanft in den Rücken stupste, murmelte ich verlegen ein Dankeschön.


      »Mr Hunt?«, fragte ich Alex, als wir zum Toyota gingen. Alex hatte sich die Reisetasche über die Schulter geworfen, ohne den anderen Arm von meinem Rücken zu nehmen. Ich stolperte mehr schlecht als recht neben ihm her. Alex schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass ich keine Schuhe trug. »Wie kommt es, dass du gefälschte Papiere besitzt?«, wollte ich wissen.


      Alex drückte auf die Fernbedienung; der Kofferraum sprang auf und er warf die Tasche hinein.


      »Wieso glaubst du, dass die Papiere gefälscht sind? Blöd ist nur, dass ich keine Papiere für dich habe. Die wären jetzt ausgesprochen nützlich.«


      Er öffnete mir die Beifahrertür und ich stieg ein. Die weißen Ledersitze fühlten sich unter meinen nackten Schenkeln klebrig an; das Auto roch nach abgestandenem Bier und Polsterreiniger.


      »Schicker Schlitten«, kommentierte ich.


      Alex warf mir einen schnellen Blick zu und ich glaubte, den Anflug eines Lächelns um seinen Mund zu sehen. Mein Herz hüpfte. Das war das erste Mal, dass er mir ein wenig Wärme zeigte. Die Umarmung von eben war ja nur gespielt gewesen. Ich studierte sein Gesicht sorgfältig. Er konzentrierte sich voll darauf, den Wagen rückwärts aus der Reihe der Autos zu steuern. Vielleicht lag es am hellen Tageslicht, aber ich hatte den Eindruck, dass die Schatten unter seinen Augen verschwunden waren. Er war immer noch angespannt, das sah ich an seinen zusammengezogenen Augenbrauen und den schmalen Lippen, aber er schien nicht mehr wütend auf mich zu sein, sondern nur sehr entschlossen.


      »Warum hast du Jacks Auto verhökert?«


      »Weil wir Geld brauchen. Außerdem gibt es garantiert einen Suchbefehl für uns. Jeder Bulle im Land hält nach uns Ausschau. Und der Audi ist ein ziemlich auffälliges Auto.«


      Während wir aus der Stadt herausfuhren, schwiegen wir. Es gab so viele unausgesprochene Fragen. Lange konnte das Kreuzverhör nicht mehr auf sich warten lassen.


      Gerade als ich ihn fragen wollte, wohin wir fuhren, bog Alex in den Parkplatz eines riesigen Einkaufszentrums ein. Er fand einen freien Platz nahe am Eingang zwischen zwei großen Geländewagen. Dann knöpfte er sein Hemd auf und mir stockte der Atem. Darunter trug er nur ein weißes Unterhemd. Ich starrte seine nackten Arme und Schultern an und fragte mich, was er vorhatte.


      »Hier – zieh das an.« Er warf mir sein Hemd zu.


      Ich schaute ihn fragend an.


      »In diesem zerrissenen Kleid kannst du nicht im Einkaufszentrum herumlaufen«, sagte er.


      Damit hatte er nicht ganz Unrecht. Schweigend zog ich sein Hemd über das Kleid. Meine Finger zitterten so sehr, dass ich es kaum zuknöpfen konnte. Die Ärmel waren viel zu lang. Alex packte mein Handgelenk und rollte die Hemdärmel hoch.


      Das gab mir Zeit, ihn anzuschauen. Seine Augen wirkten ausdruckslos und ich konnte seine Gedanken nicht erraten. Ich warf einen kurzen Blick in den kleinen Spiegel hinter der Sonnenblende. Meine schwarz geränderten Augen hätten jeden Waschbär vor Neid erblassen lassen und mein Haar war schrecklich verfilzt. So gut es ging, wischte ich die Mascara ab. Ansonsten konnte ich wenig tun, um mein Aussehen zu verbessern. Seufzend stieg ich aus dem Wagen.


      »Schaffst du das ohne Schuhe?«, fragte Alex.


      Ich nickte. Wir gingen schnell zum Eingang und schon umfing uns die klimatisierte Kühle des Einkaufszentrums. Alex hielt sich dicht an meiner Seite. Mir war nur allzu deutlich bewusst, was wir für ein Bild abgeben mussten. Bisher hatte ich wie eine Göre ausgesehen, die sich die ganze Nacht auf der Straße herumgetrieben hatte. Jetzt wirkte ich wie eine Göre, die das Hemd des Typs trug, mit dem sie sich die ganze Nacht auf der Straße herumgetrieben hatte. Trotzdem hätte ich das Hemd um keinen Preis ausgezogen. Eigentlich war die Vegas-Ausrede sogar genial, denn genau so sahen wir auch aus. Zwei verkaterte Turteltäubchen auf dem Weg nach Vegas.


      Wir betraten den erstbesten Klamottenladen, eine Gap-Filiale. Alex hatte es sehr eilig und ich joggte hinter ihm her. In der Damenabteilung zog er ein paar T-Shirts aus den Stapeln, griff eine Jeans heraus und hielt sie vor mich hin, warf sie wieder zurück, nahm eine andere Hose, betrachtete sie prüfend und legte sie sich über den Arm. Plötzlich schien er sich an mich zu erinnern und blickte sich um.


      »Schuhe?«, sagte er in einem Ton, als hätte ich längst wissen müssen, wonach er suchte.


      Ich drehte mich um. In der Nähe der Kasse stand ein Regal mit Flip-Flops. Ich griff ein Paar in meiner Größe heraus. Alex stand inzwischen in der Wäscheabteilung und betrachtete Damenslips.


      Meine Wangen glühten vor Verlegenheit. Ich flehte zum Himmel, dass er mich nicht laut nach meiner Größe fragen würde. Aber er sagte nur: »Such dir was aus. Ich bin drüben in der Herrenabteilung.«


      Kaum hatte er sich entfernt, geriet ich in Panik. Wahllos griff ich ein paar Slips aus den Stapeln und lief ihm hinterher.


      »Hast du einen Pulli? Du wirst was Warmes brauchen.«


      Wohin fuhren wir eigentlich? Alaska? Ich blickte mich um. In der Wüste gab es kein großes Angebot an warmen Kleidern. Ich suchte einen Sweater heraus und lief schnell zu Alex zurück. Die Kassiererin reichte Alex gerade eine Schere, damit er die Preisanhänger von meinen Flip-Flops schneiden konnte. Sie schien ihn mit den Augen verschlingen zu wollen. Wütend starrte ich sie an und schlüpfte in die Schuhe.


      Alex packte mich am Arm und zog mich aus dem Laden. »Hungrig?«


      Das klang nicht wie eine Frage; wir waren ohnehin bereits auf dem Weg in ein Fast-Food-Restaurant. Bis zu diesem Augenblick hatte ich vor Angst und Unsicherheit gar nicht daran gedacht, aber plötzlich knurrte mein Magen wie ein Wolf bei Vollmond.


      Wir bestellten so viel, dass zehn Männer gut hätten satt werden können, dazu zwei riesige Becher schwarzen Kaffee mit viel Zucker. Ich fühlte mich schlecht, weil er meinetwegen so wenig Schlaf gehabt hatte. Und das auch noch an seinem Geburtstag.


      Wir wählten einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants nahe dem Notausgang. Alex saß mit dem Rücken zur Wand und aß, als merkte er überhaupt nicht, was er sich in den Mund stopfte. Wachsam ließ er den Blick durch das Restaurant schweifen. Als ich satt war, lehnte ich mich zurück. Plötzlich wurde ich von Erschöpfung überwältigt. Hätte ich den Kopf auf die Tischplatte gelegt, wäre ich innerhalb von Sekunden ins Koma gefallen, und es wäre mir völlig egal gewesen, ob Demos mich finden würde. Oder die Spezialeinheit.


      Ich stützte das Kinn in die Hand und betrachtete Alex, der den Raum beobachtete. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.


      »Warum machst du das?«, fragte ich plötzlich.


      »Was?« Alex’ Blick kehrte ruckartig zu mir zurück. Und sofort erschien auch wieder die steile Stirnfalte, die ich neuerdings immer bei ihm hervorrief.


      »Ich kapiere immer noch nicht, warum du mir hilfst.«


      Er blickte zum Eingang hinüber, wo ein paar lärmende Teenager aufgetaucht waren. »Hab ich dir doch schon erklärt: Ich habe keine andere Wahl.« Das sagte er völlig neutral und gleichmütig wie eine einfache Tatsache.


      Ich ließ nicht locker. »Aber ich weiß doch, was du über Leute wie mich denkst.«


      Er schüttelte den Kopf und verzog einen Mundwinkel, halb lächelnd, halb traurig. »Du kannst gar nicht wissen, was ich denke.«


      »Doch. Du hasst mich.«


      Ich wartete gespannt, was er darauf antworten würde. Er schaute wieder zum Eingang, als erwartete er, dass Demos jeden Augenblick hereinstürmen würde. Nach ein paar Sekunden wandte er mir langsam das Gesicht zu. »Lila. Ich hasse dich nicht.«


      Ich klammerte mich an die leichte Betonung, die er auf das Wort »hassen« gelegt hatte. Es war, als hätte er das Wort erst gegen andere, ähnliche Wörter abwägen müssen, wie »verabscheuen« oder »verachten«. Ich nahm eine Papierserviette und drehte sie zu einem Strick. »Warum hast du mich dann belogen?«


      Er runzelte die Stirn. »Belogen? Worüber?«


      »Über Demos. Ich weiß jetzt, dass er meine Mutter ermordet hat. Und dass er hinter mir her ist. Aber du hast gesagt, dass ich mir keine Sorgen machen müsse. Dass Suki nichts mit den Leuten zu tun habe, die Mum umgebracht haben. Dabei steckt sie mit Demos unter einer Decke.«


      Alex zog die Brauen zusammen und betrachtete mich finster. Unter seinem prüfenden Blick wurde ich rot. »Ich rate mal, dass du das alles von Key erfahren hast?«


      »So ungefähr.« Ich verschwieg, dass ich mich in Jacks Computer gehackt hatte.


      Er nickte. »Es tut mir leid, dass ich dich belogen habe.«


      Das kam unerwartet. Ich schwieg verblüfft. Doch dann schüttelte ich den Kopf. Die Entschuldigung war schön und gut, aber was ich wirklich wissen wollte, war, warum er mich belogen hatte.


      Er schaute auf die Tischplatte, dann zur Tür, schließlich wieder in meine Augen. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich es nur zu deiner eigenen Sicherheit getan habe?«


      Ich hob meine Augenbrauen und das hieß: Nein, das kaufe ich dir nicht ab.


      Er seufzte. »Ich wollte nicht, dass du auf dumme Gedanken kommst. Zum Beispiel hättest du auf die Idee kommen können, dich als Lockvogel anzubieten. Oder einfach abzuhauen. Du hast so furchtbar verängstigt ausgesehen.«


      »Hast du wirklich geglaubt, dass ich davonlaufen würde?« Schließlich war ich Alex den ganzen Weg von London hierher nachgelaufen!


      »Es soll schon vorgekommen sein, dass du davongelaufen bist, Lila«, bemerkte Alex sarkastisch und nahm einen Schluck Kaffee. »Die Folgerung ist also keineswegs absurd.«


      Dem konnte ich nicht widersprechen, deshalb presste ich die Lippen fest aufeinander und ließ ihn weiterreden.


      »Ich wollte, dass du verstehst, warum es zwischen Jack und deinem Vater nicht läuft – warum Jack so unvernünftig war.« Alex legte die Hände auf den Tisch und schaute nachdenklich darauf. »Aber du solltest nicht wissen, dass die Mörder deiner Mutter auch hinter dir her sind. Du hast es nicht verdient, ständig in Angst leben zu müssen. Zumal es ja noch gar keine konkrete Drohung gegeben hatte.« Er fuhr sich durch das kurz geschnittene Haar. Plötzlich war er wieder mein Alex – der bei Mums Beerdigung meine Hand gehalten hatte, der mich immer vor anderen beschützt hatte. »Lila, ich will nicht, dass du Angst hast oder verletzt wirst. So einfach ist die Sache.«


      Ich nickte. Er hatte nicht die Vergangenheitsform benutzt, sondern Gegenwart: Ich will nicht, dass du Angst hast. Und schon begann ich zu hoffen, dass er mich doch nicht aus ganzem Herzen verabscheute.


      »Warum bist du aus der Bar weggelaufen?«


      »Key kam in die Bar. Er hat mir erzählt, welche Aufgabe die Einheit hat.«


      Natürlich war etwas anderes ausschlaggebend gewesen – dass ich ihn mit Rachel zusammen gesehen hatte. Aber das brauchte er nicht zu wissen.


      Alex starrte mich finster an. »Und was genau hat dir Key erzählt?«


      Ich zupfte die Serviette auseinander, bis der Tisch mit tausend Papierfetzen übersät war. »Dass eure Einheit den Auftrag hat, Leute wie mich zu jagen und zu fangen. Und wenn ihr sie gefangen habt, verschwinden sie und werden nie mehr gesehen.«


      »Woher weiß er das?«, fragte Alex wie zu sich selbst.


      Ich fuhr zurück. Wenn ich eine Bestätigung suchte, dass Key die Wahrheit gesagt hatte, dann hatte Alex sie mir soeben geliefert.


      Danach sprachen wir nicht mehr viel.


      Als wir aus dem Einkaufszentrum traten, blieben wir zunächst im Schatten stehen, während Alex den Parkplatz genau beobachtete. Dann griff er nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. Seine andere Hand lag auf der Waffe, die in seinem Gürtel steckte. Mein Herz schlug wie verrückt, als wir über den Parkplatz liefen. So musste sich ein Kaninchen fühlen, wenn es aus seinem Bau kam und den Fuchs in der Nähe wusste.


      Alex blieb hinter dem Toyota stehen; ich wartete darauf, dass er aufschloss. Aber er öffnete nur den Kofferraum, nahm die schwarze Reisetasche heraus und schlug die Klappe wieder zu.


      »Komm mit«, sagte er.


      Wir gingen ein paar Parkgassen weiter und blieben vor einem brandneuen schwarzen Lexus stehen. Mich beschlich eine böse Ahnung. Und tatsächlich ging Alex an der Seite des Autos entlang. Ich schaute mich nervös auf dem Parkplatz um. Alex blieb völlig gelassen. Mit einer fließenden Bewegung nahm er etwas aus der Tasche und hielt es gegen das Türschloss. Das Ding in seiner Hand piepte kurz, dann klickten die elektronischen Schlösser des Lexus auf.


      Alex legte den Kopf schief und schaute mich an. »Lust auf eine kleine Spritztour?« Er öffnete mir die Tür.


      Ich schluckte, blickte mich noch einmal um und sprang auf den Beifahrersitz. Alex warf die Tasche auf den Rücksitz und setzte sich hinter das Steuer. Er hielt das kleine Gerät ans Zündschloss und startete den Motor. Ungläubig sah ich zu, wie er den Wagen aus dem Parkplatz lenkte, und rutschte so tief wie möglich auf meinem Sitz hinunter. Reichte es ihm denn nicht, dass die Spezialeinheit und Demos mit seiner Bande hinter uns her waren? Musste er jetzt Autos klauen und damit auch noch die Polizei auf uns hetzen?
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      An den Schildern sah ich, dass wir nach Norden in Richtung Palm Springs fuhren. In der Nacht waren wir eine Zeit lang nach Nordosten gefahren, zwischendurch sogar fast wieder in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


      »Was machen wir eigentlich?«, fragte ich schließlich. »Haben wir einen Plan?« Ich hoffte, dass Alex einen guten hatte. Und dass er mich nicht nur im nächsten Flughafen absetzte. Dann fiel mir ein, dass ich keinen Pass hatte. Alex mochte eine ganze Reisetasche voller nützlicher Apparate, Ausrüstungen und falscher Ausweise haben, aber er hatte ganz bestimmt keinen Pass für mich dabei. Also konnte ich auch nicht ins Ausland reisen.


      »Wir suchen ein Motel und holen ein wenig Schlaf nach.«


      Das klang gut. »Und danach?«, fragte ich.


      »Eins nach dem anderen.« Er warf mir einen schnellen Blick zu, der ein Fünkchen Hoffnung in mir aufflammen ließ. Ich wünschte, er würde mir endlich erklären, was er wirklich dachte.


      Seit wir mit dem Lexus unterwegs waren, hielt er sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Nach etwa einer Stunde näherten wir uns Palm Springs. Leuchtreklamen verschiedener Hotels säumten die Straße. Alex hielt vor einem unscheinbaren Motel an. Palmen wuchsen vor dem Eingang und ich entdeckte einen rechteckigen, eingezäunten Pool. Die Zimmer befanden sich in einem L-förmigen, zweistöckigen Gebäude. Alex parkte den Wagen neben einem Fahrzeug mit Anhänger, sodass er von der Straße aus nicht zu sehen war.


      »Gehen wir«, sagte er und schaltete den Motor aus.


      Wir bekamen ein Doppelzimmer im Erdgeschoss. Alex öffnete die Tür und ließ mich zuerst eintreten. Ich blieb mitten im Raum stehen, unsicher, was ich jetzt tun sollte. Er stapelte unsere Taschen und Einkaufstüten auf einen der Sessel.


      »Möchtest du duschen?«, fragte er und gab mir die Tüte mit meinen Kleidern.


      Dankbar nahm ich sie entgegen und schloss die Badezimmertür hinter mir. Der Blick in den Spiegel war nicht sehr schmeichelhaft – ich sah einfach grauenhaft aus. Ich zog Alex’ Hemd und mein Kleid aus und untersuchte den Bluterguss am Schenkel. Er hatte eine grünliche Farbe angenommen und verblasste allmählich. Ein paar Sekunden lang hatte ich ein Déjà-vu-Erlebnis – es war wie der Augenblick, der diese ganze Ereigniskette ausgelöst hatte. Auch in London hatte ich in einem Badezimmer gestanden. Obwohl meine Situation im Vergleich zur jetzigen geradezu harmlos gewesen war.


      Ich beeilte mich mit dem Duschen. Ich hatte zu viel Angst, um lange im Bad zu bleiben, und ich war nicht scharf darauf, nackt zu kämpfen, falls sich Demos gerade diesen Augenblick aussuchen sollte, um mich aufzuspüren.


      Rasch trocknete ich mich ab und zog ein Tanktop und die Jeans an, die Alex für mich ausgesucht hatte. Beides passte wie angegossen – er hatte meine Größe exakt getroffen.


      Alex stand am Fenster und spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen hinaus. »Komm mal her«, sagte er über die Schulter.


      Ich ging langsam auf ihn zu. Er hatte sich zu mir umgedreht. Auf seinem Gesicht lag ein verschlossener Ausdruck und plötzlich bekam ich Angst. Bestimmt wollte er mich jetzt gründlich verhören.


      Als ich vor ihm stand, griff er nach seiner Pistole. Verdammt, für mich braucht er doch keine Waffe!, dachte ich. Ich erzähle ihm alles, was er wissen will.


      Aber er richtete die Mündung der Pistole nach unten und gab mir die Waffe.


      »Weißt du, wie man so was benutzt?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Hier.« Er drückte meine Hände um den Griff. Die Pistole war schwerer, als ich erwartet hatte, und von seinem Körper angenehm vorgewärmt. »Das hier ist die Sicherung. Im Moment ist die Waffe gesichert, wenn du den kleinen Hebel vorschiebst, ist sie ungesichert.« Er stellte sich hinter mich, legte den Arm über meine Schulter und den Daumen über meinen. Gemeinsam entsicherten wir die Waffe. Dann hob er sie an, bis wir auf den gerahmten Druck an der Wand zielten. »Erst zielen, dann abdrücken.«


      Er sicherte die Waffe, dann ließ er sie los. Das Gewicht zog meinen Arm nach unten und er schob ihn wieder höher, bis ich die Pistole auf Brusthöhe hielt. »Hoch zielen, immer auf die Brust. Du hast zwar deine ganz eigene Waffe, aber für alle Fälle kann es nicht schaden, wenn du weißt, wie man mit einer Pistole umgeht.«


      Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg, entschloss mich aber, auf den Kommentar nicht einzugehen. »Für welche Fälle?«


      »Mir ist einfach wohler, wenn ich weiß, dass du schießen kannst. Nur bitte nicht auf mich, wenn ich grade unter der Dusche stehe.« Keine Ahnung, wie er jetzt Witze machen konnte.


      Alex ging ins Bad, ließ aber die Tür einen Spaltbreit offen stehen. Ich stellte mich ans Fenster und starrte hinaus; die Pistole hing schwer in meiner Hand. Ich hätte sie lieber auf den Tisch gelegt, aber seltsamerweise gab sie mir ein beruhigendes Gefühl.


      Die Dusche begann zu rauschen. Ich warf einen kurzen Blick zur Badezimmertür, genau in dem Moment, in dem Alex mit einem Duschtuch um die Hüfte noch einmal herauskam. Er warf seine Klamotten auf das Bett und nahm neue Kleider aus einer der Einkaufstüten. Ohne mich zu beachten, ging er ins Bad zurück. Ich zwang mich, wieder ruhiger zu atmen.


      Vom Fenster aus überblickte man den Parkplatz und den leeren, mit Laub bedeckten Pool. Von der Polizei war nichts zu sehen; ich hörte kein Sirenengeheul und keine schwarzen Geländewagen rasten mit quietschenden Reifen auf unseren Parkplatz. Müde legte ich die Stirn gegen die kühle Scheibe. Würde diese Jagd jemals zu Ende sein? Und wer würde sie gewinnen?


      Eine Hand schloss sich um meine. Ich fuhr vor Schreck fast aus der Haut.


      Alex nahm mir die Waffe aus der Hand. »Lila – ich gebe dir eine Pistole, damit du Wache hältst, und du hörst mich nicht mal kommen.«


      »Ich hab schließlich keine Militärausbildung. Und ich hab auch keine speziellen …« Fähigkeiten, hatte ich unwillkürlich sagen wollen, verschluckte das Wort aber lieber. Alex hob spöttisch eine Augenbraue.


      Ich ließ mich auf das Bett sinken. Er beobachtete mich aufmerksam. Ich wappnete mich innerlich für die Frage, die längst überfällig war.


      »Leg dich schlafen«, sagte er stattdessen. »Ich halte Wache.«


      Ich blickte verwirrt auf. »Nein – du brauchst den Schlaf dringender. Du bist völlig erschöpft.« Und tatsächlich sah er sehr müde aus; die Ringe unter seinen Augen waren noch dunkler geworden. Sein Eintagebart schimmerte golden im Licht.


      »Es macht mir nichts. Du schläfst zuerst. In ein paar Stunden wecke ich dich.« Er wandte sich ab.


      Ich hatte keine Energie, um zu widersprechen. Alex schob einen Stuhl näher ans Fenster und setzte sich. Die Pistole lag auf seinen Knien. Ich wälzte mich herum, mit dem Gesicht zur Wand, und versuchte, trotz meiner Angst ruhig zu atmen. Ich hatte es aufgegeben, darüber nachzugrübeln, was Alex dachte oder fühlte.


      Dieses Mal hatten die Männer in meinem Albtraum Gesichter.


      Ich folgte der Blutspur vorbei an zerbrochenen Vasen und einem umgestürzten Tisch im Wohnzimmer. Meine Mutter lag auf der Treppe wie eine zerbrochene Puppe, Blut schoss aus ihrer Brust. Ich fiel neben ihr auf die Knie. Meine Hände verfärbten sich, während ich vergeblich versuchte, das Blut zu stillen.


      Ein Geräusch ließ mich herumfahren. Direkt neben mir stand Demos, ein Messer in der Hand. Hinter ihm waren drei weitere Männer, deren Gesichter ich in Jacks Datei gesehen hatte. Einer schnippte grinsend eine Zigarettenkippe auf mich. Dahinter nahm ich verschwommen Suki wahr. Ich versuchte zu schreien und mich auf Demos zu stürzen, um ihm das Messer aus der Hand zu schlagen. Aber meine Arme gehorchten mir nicht … sie wurden mit eisernem Griff festgehalten.


      »Ruhig … ganz ruhig … alles wird gut.«


      Ich kämpfte und wehrte mich, wollte mich losreißen.


      »Lila, beruhige dich.«


      Beim Klang der Stimme riss ich die Augen auf. Alex saß auf dem Bettrand und hielt meine Handgelenke fest. Ich hörte auf zu kämpfen und ließ die Arme matt sinken. Dann richtete ich mich auf und lehnte mich an seine Brust. Er bewegte sich nicht. Erst als mein Kopf seine Brust berührte, fiel mir ein, dass Alex mich ja hasste. Ich wollte mich wieder zurückziehen, als er die Arme um mich legte und mir leicht über das Haar strich. Die Berührung wirkte wie eine sanfte Liebkosung; einen Augenblick lang glaubte ich zu träumen. Es war, als würde ein verworrenes Wollknäuel entwirrt. Das Entsetzen der letzten Tage, all die Furcht und die Erniedrigungen wirbelten davon und hinterließen ein seltsam leichtes, schwebendes Gefühl in mir.


      »Alles ist gut«, wiederholte er immer wieder. Allmählich begann ich ihm zu glauben. Ich wurde ruhiger, ließ mich von seinem Streicheln besänftigen. Dann drängte sich plötzlich der Traum aus der Erinnerung hoch und die Angst kehrte zurück.


      Ich weinte an seiner Schulter. »Nein«, schluchzte ich, »nichts ist gut, gar nichts. Demos wird mich finden.«


      Wie sollte es auch anders sein? Wir waren nur zu zweit und sie waren so viele, sie verfügten über Kräfte und Fähigkeiten, die meine eigenen weit überstiegen, Waffen, die weit effektiver waren als eine Pistole.


      Alex zog mich enger an sich und ich schmiegte mich an ihn. Ich konnte kaum glauben, dass wir so nahe beisammen waren. Was war geschehen? Gestern Abend in Jacks Garten war er noch auf mich zugerannt, als wollte er mich auf der Stelle töten.


      »Ich bringe dich in Sicherheit«, murmelte er in mein Haar und die Berührung schickte wunderbare Schauderwellen über meinen Rücken. »Das verspreche ich dir. Und dann werden wir Demos unschädlich machen.« Er sprach ruhig und mit Wärme. Wieder kamen mir die Tränen.


      Ich wünschte, ich hätte ihm glauben können. Es wäre so leicht gewesen, mich von seinen Worten einlullen zu lassen. Stattdessen schob ich ihn ein wenig von mir weg, sodass ich ihm ins Gesicht blicken konnte. »Was ist ein Psychokenosist?«


      Unwillkürlich verstärkte sich sein Griff. »Woher weißt du …« Doch dann unterbrach er sich, schob mich von sich und ging zum Fenster.


      Es geschah so plötzlich, dass ich zu zittern begann. Ich legte die Arme um mich, um ein wenig Wärme einzufangen, und biss die klappernden Zähne zusammen.


      »Das Wort kommt aus dem Griechischen. Psyche heißt Verstand und Kenosis bedeutet leeren.« Alex wartete auf meine Reaktion.


      »Verstand leeren?«


      »Genau. Demos’ Macht ist einzigartig. Er kann deinen Verstand ausschalten, sodass dir kein Gedanke, keine Empfindung, keine Bewegung mehr möglich ist. Er kann deinen Willen brechen.« Wieder schaute er mich prüfend an, ob ich das alles verstanden hatte. »Soweit wir wissen, ist Demos der Mächtigste von … von deiner Art …«


      Von deiner Art? War ich ein seltsames Lebewesen?


      »Wie viele habt ihr entdeckt?« Ich konnte nur noch flüstern.


      »Neun. Na gut, zwölf, wenn ich dich und Key und seinen Sohn dazuzähle. Aber die Einheit weiß nichts von euch dreien. Noch nicht.« Alex schritt in dem kleinen Rechteck zwischen Bett, Badezimmertür und Eingang auf und ab.


      Noch nicht? Plante er etwa, seine Einheit über uns in Kenntnis zu setzen?


      »Nur neun?«, fragte ich. »Was glaubst du, wie viele es insgesamt gibt?«


      »Vorsichtig geschätzt? In den Vereinigten Staaten ungefähr zweihundert. Das folgern wir aus den Daten, die wir gesammelt haben. Aber es könnten auch mehr sein.«


      Zweihundert? Zweihundert Menschen »von meiner Art«? Das waren nicht sehr viele. Welche Chancen hatte die Einheit, sie aufzuspüren?


      Ich zitterte immer noch. »Wie lange verfolgt ihr sie schon … ich meine, uns?«


      Alex runzelte die Stirn. Die Wut war zurück und ich zuckte unwillkürlich zurück, drückte mich eng an das Kopfteil des Bettes. Er musste meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn das Stirnrunzeln verschwand. Er zog die Tagesdecke vom anderen Bett, setzte sich auf meine Bettkante und legte mir die Decke um die Schultern.


      »Ungefähr seit fünf Jahren.« Das sagte er durch zusammengebissene Zähne.


      Fünf Jahre waren seit dem Tod meiner Mutter vergangen. »Und in der ganzen Zeit habt ihr nur neun entdeckt?«


      »Ihr sorgt dafür, dass nichts, was ihr tut, in unserem Radarbereich auftaucht. Darin seid ihr wirklich sehr gut.«


      Seine Miene war schwer zu deuten. Hass, Verbitterung oder vielleicht nur Ungeduld? Schon sprach er weiter. »Unser Hauptziel ist Demos. Und seine Leute.«


      »Warum? Warum gerade Demos? Du hast behauptet, dass die Einheit sich nicht für den Mörder meiner Mutter interessiert.«


      »Das stimmt auch. Unser Auftrag lautet, ihn dingfest zu machen. Aber es geht um etwas ganz anderes.« Er redete schnell weiter. »Als Jack und ich in die Armee eintraten, hatten wir nur eins im Sinn: Wir wollten Gerechtigkeit für das, was deiner Mutter angetan worden war. Aber nach einer Weile wurde mehr daraus. Als wir begriffen, wozu Demos fähig war und was er plante, ging es nicht mehr um unseren privaten Rachefeldzug. Wir müssen ihn unschädlich machen, bevor er noch viel Schlimmeres anrichten kann.«


      Ich schluckte. Was konnte schlimmer sein als Mord? »Was hat er vor? Hat es etwas damit zu tun, warum er meine Mutter tötete? Hat er deshalb auch den Senator umgebracht?«


      Alex schaute mich überrascht an. »Du weißt über den Senator Bescheid?«


      »Ja.« Ich ignorierte die Frage, die in seinem Blick lag. »Warum hat er sie getötet? Was plant Demos?«


      Alex biss sich auf die Unterlippe und schüttelte langsam den Kopf, während er mich mit eigenartigem Gesichtsausdruck betrachtete. »Soll ich dir mal was verraten? Ich dachte, ich wüsste es. Aber jetzt weiß ich nicht mal mehr, ob das, was mir in der Einheit erzählt wurde, die Wahrheit ist oder eine einzige gigantische Lüge.«


      Ich schaute ihn verblüfft an. Schließlich fand ich die Sprache wieder. »Was haben sie dir denn erzählt?«


      »Lila, das wird dir total verrückt vorkommen.«


      »Ja, sicher – wo doch mein ganzes Leben im Moment völlig normal ist«, sagte ich sarkastisch. »Versuch’s einfach mal.«


      »Na gut. Die Einheit ist sozusagen mit Terrorismusbekämpfung beauftragt – aber mit einem gewissen Extra.«


      »Terrorismus?«


      »Ja.«


      »Und? Was willst du damit sagen? Dass Demos ein Terrorist ist? Sorry, aber das kapiere ich nicht.«


      »Die Spezialeinheit wurde zum ersten Mal auf Demos aufmerksam, als er einen seiner Gefolgsleute auf einen Senator ansetzte, der mit nuklearen Abwehrwaffen zu tun hatte. Demos’ Mann war ein Telepath und sollte Informationen über das Atomwaffenprogramm beschaffen. Das geschah vor Jahren, als Bush junior noch Präsident war. Erinnerst du dich an die Gerüchte über ein neues Atomwaffenprogramm, die nach den Terroranschlägen vom 11. September aufkamen?«


      Ich schaute ihn nur verständnislos an.


      »Vielleicht warst du damals noch zu jung. Wie auch immer – an den Gerüchten war was dran. Es gab ein solches Projekt, aber es war so geheim, dass am Anfang nur ganz wenige Leute an der Projektentwicklung beteiligt waren. Ein kleines Team, das im Ministerium für innere Sicherheit arbeitete.«


      »Und meine Mutter …?«


      »Nein, in diesem frühen Stadium hatte deine Mutter noch nichts mit der Entwicklung des Atomwaffenprojekts zu tun. Aber die Gerüchte, dass man solche Waffen bauen wollte, verbreiteten sich damals in Washington und auch anderswo. Es ist schwierig, ein so großes Vorhaben lange geheim zu halten. Deine Mutter bekam im Jahr 2004 zum ersten Mal damit zu tun – sie wurde in ein Komitee einberufen, das sich mit der Lagerung der Waffen befasste.«


      »Meine Mum? Aber ich verstehe trotzdem nicht …«


      »Ab diesem Zeitpunkt werden unsere Informationen dünner. Irgendwie kam sie dahinter, was Demos plante. Dass er einen seiner Telepathen einsetzte, um an Informationen über die Lagerung der Atomwaffen heranzukommen.«


      »Wozu braucht Demos Informationen über ein Atomwaffenlager?«


      »Warum braucht überhaupt jemand Informationen über Atomwaffenlager? Um Kontrolle auszuüben und um Macht zu gewinnen. Wenn er Zugriff auf ein ganzes Atomwaffenlager besitzt, braucht er nur mit den Fingern zu schnippen und kann damit eine Katastrophe auslösen.«


      »Das klingt, als wäre Demos total durchgeknallt. Warum will er so was tun?«


      »Vielleicht geht es ihm auch um Geld, aber ganz bestimmt geht es ihm um Macht.«


      »Aber niemand kann sich so einfach eine Atombombe unter den Arm klemmen und damit die Welt bedrohen. Worauf feuert man eine Atombombe?«


      Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Plötzlich wollte ich ihn einfach nur ansehen. Er lächelte mich an. Erst umarmte er mich, nun lächelte er mich sogar an. Vielleicht hasste er mich doch nicht. Vielleicht konnte ich ihn davon überzeugen, dass ich keine minderwertige Menschenart war. Dass ich immer noch Lila war.


      »Er braucht sie gar nicht abzufeuern. Es reicht schon, dass er sie besitzt – die Drohung allein reicht vollkommen.«


      »Aber wir haben doch eine Riesenarmee – warum schicken wir nur ein Miniteam von vierundzwanzig Männern gegen ihn los? Warum jagen wir ihm nicht die gesamte Armee auf den Hals?« Die Leute, die dafür zuständig waren, mussten gefeuert werden. Sie hatten offenbar von einer guten Strategie keinen blassen Schimmer.


      »Weil nichts davon an die Öffentlichkeit geraten darf, Lila. Willst du denn, dass jeder darüber Bescheid weiß, welche Fähigkeiten manche besitzen? Was, glaubst du, würde passieren, wenn die Menschen auch nur ahnten, dass es Leute wie euch gibt? Dass da Typen herumlaufen, die sich in das Denken und Handeln anderer Menschen einmischen, ihre Gedanken lesen und ihr Gedächtnis manipulieren können?«


      War ein Sifter jemand, der das Gedächtnis anderer Menschen manipulieren konnte? Ich war nicht sicher, was geschehen würde, wenn das in der Öffentlichkeit bekannt würde. Würden wir gelyncht werden? Von Männern in weißen Kitteln eingefangen und sterilisiert? Oder würde man Versuche mit uns durchführen?


      Instinktiv hatte ich meine Fähigkeit immer geheim gehalten, selbst vor Menschen, die ich liebte. Andererseits schien mir die jetzige Situation auch nicht viel sicherer. Die Einheit war hinter uns her wie Kammerjäger hinter Kakerlaken, und von der Einheit in »Sicherheitsverwahrung« genommen zu werden, schien mir keineswegs die bessere Alternative zu sein.


      »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Aber wenn ich wählen müsste, ob ich lieber von der Einheit gefangen genommen werden möchte oder zulasse, dass die Öffentlichkeit von meiner Kraft erfährt … ich würde mich eher für die Öffentlichkeit entscheiden.«


      Alex starrte mich mit einer Miene an, die ich nur als Entsetzen bezeichnen konnte. »Okay, aber du hast nun mal nicht die Wahl. Der Befehl kommt von höchster Stelle. Die Angelegenheit muss unter allen Umständen geheim bleiben, Punkt.«


      »Von höchster Stelle? Vom Präsidenten?«


      »Nein. Noch höher.«


      Es gab eine höhere Autorität als den Präsidenten? Meinte er etwa Gott oder so?


      Er bemerkte, wie ich unwillkürlich zur Decke schaute, und brach in lautes Gelächter aus. »Nein, nein, nicht diese Art von Autorität. Aber du glaubst doch nicht etwa, dass der Präsident wirklich die höchste Macht hat, dass er den Oberbefehl über alles ausübt?«


      »Äh … tut er das denn nicht?« Wenn nicht der Präsident, wer dann?


      »Lila, meine Einheit ist eine sogenannte Black Operation Unit. Black Ops sind so geheim, dass nicht mal der Präsident weiß, dass es so etwas gibt.«


      Ich schaute ihn ungläubig an.


      »Wir haben nur einen einzigen Auftrag – Demos und seine Leute zu verfolgen und auszuschalten. Nichts davon darf an die Öffentlichkeit gelangen.«


      Ich konnte nicht glauben, was er mir erzählte. Mein kindlich naives Weltbild erhielt tiefe Risse.


      »Die Einheit hat schon zwei dieser Leute gefangen genommen. Irgendwann wird sie auch Demos erwischen. Wir werden sie alle kriegen.«


      Plötzlich wurde ihm klar, was er da sagte. Er brach erschrocken ab. Eine Weile starrten wir uns schweigend in die Augen. Dann wandte ich den Blick ab und schluckte den Kloß herunter, der sich in meiner Kehle gebildet hatte.


      »Lila, das habe ich nicht so gemeint … Ich …«


      Ich schloss die Augen. Ich wollte es nicht hören.


      Dann spürte ich seine Hände auf den Schultern. Ich schüttelte sie ab. Es war klar, auf welcher Seite er stand.


      »Wie wollt ihr Demos denn überhaupt unschädlich machen? Du sagst doch, dass er ganz besondere Kräfte hat.«


      Alex zögerte. »Hm, na ja, aber er kann sie immer nur gegen ein paar Menschen gleichzeitig richten. Deshalb braucht er eine ganze Gruppe von Leuten um sich. Seine Mitstreiter haben unterschiedliche Fähigkeiten, und solange er eine solche Truppe um sich hat, ist es schwer, ihn aufzuspüren, und noch schwieriger, gegen ihn zu kämpfen. Unsere Waffen sind dagegen bescheiden. Du hast sie schon zu sehen bekommen, mehr haben wir nicht.«


      Ja, ich hatte sie gesehen – große Kanonen und schrille Sirenen.


      »Wir können unsere Waffen immer nur ganz kurz einsetzen. Meistens werden sie von seinen Leuten ausgeschaltet, bevor wir sie überhaupt abfeuern können. Sie sehen uns kommen. Suki hört uns schon meilenweit voraus. Demos hat Leute, die Veränderungen in der Atmosphäre wahrnehmen und spüren, wenn wir näher kommen. Und jetzt ist auch noch Keys Sohn dabei und deshalb sind sie uns immer einen Schritt voraus. Er folgt uns und informiert Demos darüber, was wir planen. Und sobald wir einen von Demos’ Leuten ausschalten, beschafft er sich Ersatz.« Er schaute mich an und zuckte hilflos die Schultern.


      »Und nach allem, was du mir über Demos und seine terroristischen Pläne erzählt hast, sagst du mir jetzt, dass du nicht sicher bist, ob das die ganze Wahrheit ist?«, fragte ich und schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum nicht?«


      Alex schaute mir direkt in die Augen. »Wegen dir. Wenn sie mir Lügen über dich erzählt haben, dann könnte auch alles andere reine Lüge sein.«
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      Ich wich seinem Blick nicht aus. »Sie haben dir Lügen über mich erzählt? Was … was meinst du damit?«, stotterte ich.


      Alex schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht dich persönlich, sondern was man uns über euch erzählt hat … Das ergibt jetzt keinen Sinn mehr. Ich brauche dich nur anzuschauen und schon kommen mir Zweifel an allem, was sie uns über die Psygene gesagt haben.«


      Ich schwieg verblüfft. Die Soldaten der Einheit glaubten, dass sie durchgeknallte Monster jagten. Und in Demos’ Fall stimmte das ja auch.


      »Warum hast du bisher alles geglaubt?«


      Er wandte den Blick ab. Seinem Gesicht war deutlich anzusehen, wie frustriert er war. »Als Jack und ich rekrutiert wurden, wollten wir nur den Mord an deiner Mutter rächen. Wir glaubten ihnen, weil wir ihnen glauben wollten.«


      »Was genau haben sie euch gesagt? Wie haben sie euch auf ihre Seite gezogen?«


      »Eines Tages tauchten zwei Männer auf dem Campus auf. Sie wollten uns nicht verraten, für wen sie arbeiteten. Zuerst dachten wir natürlich an die CIA. Jedenfalls erklärten sie uns, was sie über Melissas – sorry – über die Ermordung deiner Mutter herausgefunden hatten. Und dann zeigten sie uns alles, was sie über Demos wussten: Fotos, Berichte über seine Verbrechen, die Gerichtsurteile, die in Abwesenheit über ihn verhängt worden waren, und einen ganzen Stapel von Akten über die anderen Psygene. Zuerst hielten wir alles für Hirngespinste. Es war, als wollte man uns beweisen, dass es die kleinen grünen Marsmenschen wirklich gab und dass sie längst unter uns lebten. Wir glaubten es einfach nicht. Deshalb wurden wir nach Pendleton, zur Basis der Einheit, eingeladen. Sie hatten einen der Psygene gefangen genommen und führten ihn uns vor. Da sahen wir es mit eigenen Augen. Allmählich begannen wir ihnen zu glauben, aber wir stellten eine Menge Fragen. Man erklärte uns, dass die Einheit den Auftrag habe, Leute wie die Mörder deiner Mutter zu jagen und einzusperren. Da brauchten wir nicht weiter überredet zu werden – wir unterschrieben auf der Stelle. Kommt mir heute alles total verrückt vor … Aber damals schien uns das sonnenklar. Wir mussten es einfach tun.«


      Mir kam es überhaupt nicht verrückt vor. Dass sie es getan hatten, dafür liebte ich sie noch mehr. Nur hätte ich mir gewünscht, nicht selbst ganz oben auf der Gesuchtenliste zu stehen.


      »Darf ich dir jetzt mal eine Frage stellen?« Alex’ Blick bohrte sich förmlich in mein Innerstes. »Wie ist es passiert?«


      Ich lehnte mich gegen das Kopfteil des Bettes und zog die Knie fest an die Brust. »Keine Ahnung. Eigentlich hatte ich gehofft, dass du mir das erklären könntest.«


      Er dachte kurz nach. »Wir wissen es nicht. Bisher konnte man nur das Gen isolieren. Aber wir sind nicht sicher, wodurch es ausgelöst wird. Manche Leute haben zwar das Gen, aber es schlummert unbemerkt vor sich hin.«


      Die Sache war also genetisch? Wow! Aber warum war Jack dann nicht wie ich?


      »Wann hat es angefangen?«, fragte Alex.


      Es kam mir seltsam vor, so offen über meine Kraft zu reden, schließlich hatte ich sie jahrelang geheim gehalten. Andererseits – wenn es einen Menschen gab, dem ich alles erzählen wollte, dann war es Alex.


      Ich holte tief Luft. »Vor drei Jahren. Na gut, streng genommen gab es schon vorher einen … Vorfall, aber damals war mir nicht klar, dass ich es war …«


      Ich brach ab. Alex wartete geduldig.


      »In London fiel es mir am Anfang nicht leicht. Schon in der ersten Woche war ich stinksauer auf meine Lehrerin. Sie wollte, dass … äh …« Ich senkte den Blick auf die Bettdecke, strich verlegen mit den Fingern über den Saum. »Ich sollte das Armband ablegen, das du mir geschenkt hattest. Erinnerst du dich daran?« Er sah nicht so aus, als wüsste er, wovon ich rede. Vielleicht hatte er mein Geburtstagsgeschenk noch gar nicht ausgepackt.


      Schnell fuhr ich fort. »Ich weigerte mich. Also nahm sie eine Schere, um es abzuschneiden. Sie kam auf mich zu … Im einen Augenblick hielt sie die Schere noch in der Hand, im nächsten Moment flog die Schere quer durchs Klassenzimmer und blieb in der Tafel stecken.«


      Ich wagte es, ihn wieder anzuschauen. Er presste die Lippen aufeinander. Eigentlich war es doch ziemlich eigenartig, dass meine Kraft durch ein Geschenk ausgelöst worden war, das er mir gegeben hatte.


      »Die anderen starrten mich nur verwundert an – ehrlich, ich hatte null Ahnung, dass ich es gewesen war.«


      »Und dann?«


      Erst jetzt merkte ich, dass ich eine Weile geschwiegen hatte. Ich war in Gedanken versunken – wie mich die Lehrerin angesehen hatte, als ihr die Schere aus der Hand gerissen wurde. Ich runzelte die Stirn.


      »Das nächste Mal war dann ungefähr ein Jahr später. Wieder in der Schule, diesmal beim Mittagessen im Speisesaal. Jemand machte eine Bemerkung über meine Mutter und ich rastete total aus.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe; eigentlich wollte ich das nicht erzählen. Alex sollte nicht glauben, ich wäre labil und könnte meine Kraft nicht unter Kontrolle halten. Was zwar vollkommen richtig war, aber das brauchte er nun wirklich nicht zu erfahren.


      »Normalerweise machen mir solche Bemerkungen nichts aus – ich war sowieso ein wenig distanziert, interessierte mich nicht für die anderen … Aber dieses Mal erwischte es mich auf dem falschen Fuß. Ich habe Mum so vermisst … und auch euch beide, dich und Jack.« Schon bei der Erinnerung daran verkrampfte sich etwas in meinem Magen. »Egal – jedenfalls sagte irgendein Mädchen was Blödes und ich warf ihr den Plastikbecher mit meinem Schokopudding an den Kopf.« Alex schwieg, also fügte ich schnell hinzu: »Natürlich ohne auch nur einen Finger zu rühren.«


      »Das hast du wirklich getan?« Alex lachte laut auf. Diese Reaktion hatte ich nicht erwartet. Ich musste auch lachen.


      »Ja, es war natürlich ziemlich doof, aber sie hatte es verdient. Von diesem Tag an gingen mir die anderen aus dem Weg. Alle waren überzeugt, dass ich den Becher wirklich selbst, also von Hand, geworfen hätte. Hättest du doch bestimmt auch geglaubt. Ich kriegte natürlich Ärger, aber das spielte keine Rolle. Ich war fasziniert davon, was ich konnte. Deshalb begann ich zu üben. Zuerst mit Bleistiften und Büchern und irgendwelchem Kleinkram. Es dauerte ewig, bis ich es einigermaßen hinkriegte. Fast dachte ich, ich hätte mir alles nur eingebildet – bis ich es dann eines Tages kapierte. Ganz plötzlich, so ungefähr, wie man das Radfahren auf einen Schlag kapiert. Ich konnte Gegenstände bewegen, ohne sie anzufassen, und schon bald kam es mir völlig normal vor.«


      »Bist du deshalb hierhergekommen? Wurdest du wirklich überfallen?«


      »Ja, das ist wirklich passiert. Nur habe ich dir nicht die ganze Wahrheit erzählt.« Ich legte eine Pause ein. Alex schaute mich erwartungsvoll an, sein Gesicht verdüsterte sich.


      »Ich … ich habe ihnen aber nichts getan!«, ergänzte ich schnell.


      »Hey – ich wollte wissen, was sie dir getan haben!«


      Er war nicht wütend auf mich, sondern auf die beiden Angreifer! Das war schon mal gut – alles war gut, solange er dabei nicht sauer auf mich wurde.


      »Sie haben mir nichts getan. Natürlich wollten sie mir die Tasche klauen und haben mich mit einem Messer bedroht, aber ich weiß nicht, wie es geschah … Jedenfalls hielt ich das Messer im nächsten Augenblick selbst in der Hand. Nein, stimmt nicht – ich hielt es eben nicht in der Hand. Es war …« Ich konnte es nicht genau beschreiben, deshalb brach ich ab.


      Alex bedeckte das Gesicht mit den Händen. Oh mein Gott – er hielt mich für eine Soziopathin, gemeingefährlich und völlig unfähig, sich und die eigenen Kräfte zu beherrschen.


      »Ich wollte ihnen doch gar nichts tun! Und ich hab ihnen auch nichts getan. Ich wusste doch, dass das schlimm gewesen wäre. Danach schwor ich mir, die Kraft nie mehr einzusetzen. Aber dann passierte das alles hier und ich …« Mir ging die Luft aus.


      Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Als hätte man ihm eben gesagt, dass sein Motorrad gestohlen worden sei.


      »Wirst du es Jack erzählen?«


      Er nickte nachdenklich. »Ich meine, er muss es erfahren.«


      »Warum?« Auf keinen Fall wollte ich, dass Jack davon erfuhr. Ich wusste, im Vergleich zu Jacks Reaktion würde mir Alex wie ein meditierender Mönch vorkommen.


      »Weil du seine Schwester bist, Lila. Und weil ich dich aus dem Land schaffen muss und dafür seine Hilfe brauche.«


      Ich warf die Decke zurück und setzte mich auf die Bettkante. »Aber er wird mich hassen, er wird mich so anschauen, wie du es eben getan hast! Wie ein … wie ein Ungeheuer, irgendetwas Schlimmes. Wie die Leute, die meine Mutter umgebracht haben.«


      Plötzlich sprang er auf. »Lila, das denke ich doch gar nicht! Und Jack wird das auch nicht glauben, wenn wir es ihm erst einmal erklären.«


      »Aber du traust mir nicht mehr. Ich sehe doch, dass du zweifelst. Und wie du mich jetzt anschaust …«


      »Nein, stimmt nicht. Natürlich bin ich wütend, aber doch nicht auf dich. Ich bin wütend auf die Typen, die dich überfallen haben. Ich könnte sie umbringen! Du hattest viel mehr Selbstkontrolle, als ich oder Jack in dieser Situation aufgebracht hätten.«


      Er setzte sich auf das andere Bett, sodass wir uns jetzt direkt gegenübersaßen. »Was letzte Nacht geschehen ist, tut mir sehr leid. Wie ich dich behandelt habe, meine ich. Aber das war alles nur … Schock.« Er schien nach Worten zu suchen. »Jahrelang ist mir eingetrichtert worden, was ich von Leuten wie dir zu halten habe. Dass ihr gewissermaßen keine vollwertigen Menschen seid. Dass ihr durch und durch schlecht seid. Dass es ein Gen gebe, das diese ganze Bösartigkeit in euch auslöse, eine Art Schurken-Gen, das wie Krebs wuchere und das Gute in den Menschen auslösche … Wenn ich dann dich anschaue … Das ist ein Gefühl, als hätte ich plötzlich den Boden unter den Füßen verloren, als gäbe es keine Schwerkraft mehr.« Er presste die Finger gegen die Schläfen. »Alles, alles hat sich dadurch verändert. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll oder wem ich trauen darf.«


      Ich starrte ihn an. Vertraute er mir oder nicht? Schweigen breitete sich aus. Wir bewegten uns nicht, wir sprachen nicht. Meine Gedanken überschlugen sich, als ich versuchte, die Ereignisse der letzten Nacht aus dieser neuen Perspektive zu sehen.


      Ich räusperte mich. »Hast du Key deshalb fast umgebracht? Weil er ein Psygen ist?«


      »Was?« Er fuhr hoch, seine Augen blitzten und seine Stimme klang wütend. »Ich hätte ihn fast umgebracht, weil ich ihn dabei erwischt hatte, dass er dich aus dem Haus zerren wollte.«


      »Oh.« Ich stützte den Kopf auf die Hände.


      »Ich hatte keine Ahnung, wer der Bursche war. Ich sah nur, dass er dich in seiner Gewalt hatte und …« Er schaute mich entschuldigend an und mein Herz vollführte einen kleinen Hüpfer. Klar, er hatte nur versucht, mich zu retten. Das hätte eigentlich einen kleinen Ohnmachtsanfall verdient, aber so was Romantisches war jetzt wohl nicht angebracht.


      Und dann, ganz plötzlich, erschien alles in einem anderen Licht. Alex war nicht wütend auf mich. Er hasste mich nicht.


      »Wohin soll ich jetzt gehen?«, fragte ich.


      Er wich meinem Blick nicht aus. Und ich sah, wie müde er war. Er schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. Schließlich hatte er lange nicht geschlafen. »Das weiß ich nicht. Ich denke ständig darüber nach.«


      Ein anderer Gedanke trieb an die Oberfläche wie eine Luftblase im Wasser. »Und was ist mit meinem Vater? Wie erklären wir es ihm, wenn ich plötzlich verschwinde? Er wird durchdrehen, wenn er die Wahrheit erfährt.«


      »Uns wird schon etwas einfallen. Wir können ihn besuchen, wenn alles überstanden ist. Wenn es sicher ist für dich.«


      »Es wird ihn nicht freuen, wenn ich meine Prüfungen verpasse.«


      »Ja, das ist mir klar. Tut mir leid. Vielleicht kannst du sie in ein paar Monaten nachholen.«


      »Hm. Vielleicht.« Eigentlich war es mir egal. Ich würde bedenkenlos meine Prüfungen zum Teufel jagen und stattdessen mit Alex in den Sonnenuntergang reiten.


      Aber schon kam mir ein weiterer Gedanke. Ich platzte einfach damit heraus. »Kommst du mit?«


      Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich allein gehen lasse?«


      Mein Herzschlag setzte kurz aus.


      Alex stand auf und kniete vor mir hin. »Lila, als du mich heute gefragt hast, warum ich dir helfe, habe ich dir gesagt, dass ich keine andere Wahl hätte. Und ich habe deshalb keine andere Wahl, weil du …«


      Ein schrilles Geräusch unterbrach ihn. Es kam vom Tisch, wo sein Handy vibrierte. Ich klammerte mich an seine letzten Worte. Weil ich …? Weil ich WAS?


      Aber Alex war schon aufgesprungen, warf einen Blick auf das Display und meldete sich. »Hallo? Ja, alles in Ordnung. Wo bist du? Hast du sie gefunden?«


      Das musste Key sein. Eine Pause trat ein.


      »Okay, okay. Nein, das ist in Ordnung. Ja. Ich rufe ihn später an. In vierundzwanzig Stunden werden wir verschwunden sein. Ist das lang genug? … Ja, ja, versprochen. Ja, mache ich.« Wieder eine Pause. »Nein. Sie geht nicht allein.« Noch eine kleine Pause. »Ja. Und, äh, Key … danke für alles.«


      Er beendete das Gespräch und drehte sich zu mir um. Ich wartete schweigend. Schließlich legte er das Handy wieder auf den Tisch.


      »Key ist Demos’ Gruppe gefolgt. Sie sind jetzt in San Diego und suchen dort nach uns. Die Einheit rückt ihnen immer dichter auf die Pelle. Bestimmt glauben Jack und die anderen, dass Demos und seine Bande uns in ihrer Gewalt haben.« Ich sah, dass er sich Sorgen machte. »Ich hoffe, dass sie Key nicht erwischen. Von hier aus könnte ich nichts für ihn tun.«


      Ich fühlte mich einfach nur erleichtert. Also waren wir in Sicherheit, wenigstens für den Augenblick. Die Angst war nicht verschwunden, aber in den Hintergrund gedrängt. Niemand würde jeden Moment an die Tür hämmern. Von der Polizei vielleicht abgesehen, aber ich nahm an, dass Alex damit fertig werden konnte. Vielleicht hatte er noch irgendeinen nützlichen kleinen Apparat in seiner großen Reisetasche, mit dem er die Polizisten zwingen konnte, ihre Kanonen wegzustecken und uns in Ruhe zu lassen. Zum ersten Mal seit fast vierundzwanzig Stunden setzte so etwas wie Entspannung ein.


      »Ich muss Jack anrufen.«


      Ich zuckte zusammen und hob ruckartig den Kopf. »Jetzt?«


      Nein, er durfte Jack noch nicht anrufen! Erst einmal musste er den Satz von vorhin zu Ende bringen. Weil ich … WAS?


      Aber Alex schien unser Gespräch bereits vergessen zu haben. Er wühlte in der Reisetasche, die auf dem Sessel stand. Schließlich nahm er ein kleines Gerät aus Metall heraus und ging zum Hoteltelefon, das auf dem Nachttisch zwischen den Betten stand. Er hob das ganze Telefon an und brachte das Ding auf der Unterseite direkt über dem Telefonkabel an. Dann wählte er eine Nummer.


      In den zehn Sekunden, die es dauerte, bis die Verbindung hergestellt war, wagte ich nicht zu atmen. Ich zog die Knie ganz eng an den Körper, die Augen unverwandt auf Alex’ Rücken gerichtet.


      »Hi, Jack – nein, hör mir erst mal zu! Ja, nein, keine Angst – sie ist hier bei mir … okay, hier ist Lila.« Er drehte sich um und hielt mir den Hörer hin. »Sag ihm, dass es dir gut geht.«


      Ich griff nach dem Hörer. »Hi, Jack, ich bin’s.«


      »Verdammt, Lila, wo steckst du? Geht’s dir gut? Wo warst du die ganze Zeit?«


      »Ich … äh …«


      Alex nahm mir den Hörer wieder aus der Hand, wofür ich ihm unendlich dankbar war. Keine Ahnung, wie ich Jack das alles hätte erklären sollen.


      »Uns geht’s gut, Jack«, hörte ich Alex sagen. »Nein. Ich kann alles erklären. Nein, es war nicht Demos. Wir sind nicht gefangen worden.« Eine Pause.


      »Flanke zwei.«


      Flanke was?


      »Nein, im Ernst. Sie kamen zum Haus. Ich musste Lila in Sicherheit bringen und zum Camp konnte ich sie nicht mitnehmen. Du weißt doch, der Alarm … Ja, klar. Okay – wo bist du?«


      Mir stockte der Atem.


      »Gut, gut. Ja, das ist gut. Rückt Demos auf die Pelle. Sorgt dafür, dass er im Süden bleibt.«


      Wieder eine Pause. Ich hörte deutlich, dass Jacks Stimme lauter wurde.


      »Der Truck? Ja, das habe ich mir gedacht. Erkläre ich dir später. Der Audi? Ja, äh, das erkläre ich dir auch später … Nein, nein, mit deinem Audi ist alles in Ordnung.«


      Oh, oh.


      »Nein, ich glaube, es ist am besten, wenn wir so weit wie möglich von San Diego und vom Camp entfernt bleiben. Kannst du uns treffen? Allein … nein, du musst allein kommen – sobald du Leute von der Einheit mitbringst, wird Demos Verdacht schöpfen. Überlass es der Einheit, sich um Demos zu kümmern. Ich meine es ernst, Jack! Du darfst nicht mal andeuten, wohin du gehst. Im Team ist ein Maulwurf! Demos erhält Informationen direkt aus der Einheit … Kann ich dir am Telefon nicht sagen.« Alex senkte die Stimme. »Ich muss mit dir unter vier Augen reden.«


      Danach trat eine lange Pause ein. Ich rutschte unruhig auf dem Bett hin und her. Alex’ Schultern verspannten sich. Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. Und ich erinnerte mich, wie es sich anfühlte – weich wie der Flaum von Löwenzahn oder wie …


      Wow! Aber hallo. Krieg dich wieder ein, Lila!


      »Nur ihren Pass. Und Papiere für dich und mich.«


      Für beide? Wieso für beide?


      »Wann kannst du hier sein?« Pause. »Okay. Um acht Uhr in der Nähe von Palm Springs. Ich rufe dich an, dann vereinbaren wir den genauen Treffpunkt.«


      Ich warf einen Blick auf den Wecker. 23:13 Uhr.


      Alex legte auf und drehte sich zu mir um. Ich schaute ihn erwartungsvoll an. Er spitzte die Lippen.


      »Was sagt Jack über Demos?«


      »Dasselbe wie Key. Sie sind in San Diego und die Einheit ist ihnen dicht auf den Fersen. Sie glaubten, dass Demos uns gefangen genommen hat. Das hat alle in Panik versetzt. Die gesamte Einheit wurde auf Demos angesetzt.«


      »Aber hast du mir nicht gesagt, dass die Einheit keinen Finger rühren würde, wenn Demos einen von euch erwischt?«


      »Es geht nicht um mich«, sagte er und schaute mich vielsagend an.


      Ich starrte nur zurück.


      »Jack wollte wissen, was mit dem Audi ist.«


      Das glaubte ich ihm aufs Wort. Und ich wollte ganz bestimmt nicht in der Nähe sein, wenn Alex meinem Bruder die Wahrheit beibrachte.


      »Und Flanke zwei? Was heißt das?«


      Alex lächelte. »Nur ein Codewort – es bedeutet, dass wir nicht bedroht werden.«


      »Warum hast du behauptet, Demos bekomme Informationen direkt aus der Einheit?«


      »Damit Jack niemandem erzählt, was er vorhat, und allein zu uns kommt.«


      Ach so. Ich runzelte die Stirn. »Also treffen wir Jack morgen Früh?« Plötzlich fühlte ich mich wie am Abend vor einer Prüfung. Mir brach der Angstschweiß aus. »Bist du sicher, dass wir ihm alles erzählen müssen? Ich bin nicht so …«


      »Ja, das müssen wir.«


      Wütend starrte ich ihn an. »Warum denn?«, rief ich aufgebracht.


      »Tausend Gründe. Der wichtigste ist, dass ich ihm die Wahrheit sagen muss.«


      »Und was ist mit mir? Ich will nicht, dass er die Wahrheit erfährt! Spielt das denn keine Rolle?«


      »Lila, es ist doch nur Jack! Er muss es erfahren!« Alex sprach im selben Tonfall, den er immer anwandte, wenn er einen Streit schlichten wollte – weich und sanft und … Ja, in meinem Bauch kribbelte es.


      Super. Ich konnte nur hoffen, dass wir uns an einem belebten Ort mit Jack trafen, damit es jede Menge Zeugen gab, falls Jack ausrastete.


      Alex hatte sich wieder in seinen Gedanken verloren. »Komm, schlafen wir, solange wir dazu Gelegenheit haben. Wir müssen vor Sonnenaufgang aufstehen – ich muss noch mal einen Wagen klauen.«


      Er ließ sich auf das andere Bett fallen und schob den Revolver halb unter das Kopfkissen. Dann drehte er sich zur Seite und schloss die Augen.


      Ich stand da und wusste, dass ich mich endlich hinlegen und schlafen sollte. Viel lieber aber wäre ich zu ihm ins Bett gekrochen und hätte mich an ihn geschmiegt.


      »Darf ich bei dir schlafen?«, fragte ich leise. Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Es war mir einfach herausgerutscht. So ungefähr, wie meine sonderbare Kraft ohne jede Kontrolle aus mir herauskam, wenn ich müde oder aufgewühlt war.


      Alex öffnete ein Auge, betrachtete mich leicht misstrauisch, doch schließlich hob er den Arm und ich schlüpfte zu ihm.
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      Ich lag auf der Seite und spürte das Gewicht von Alex’ Arm auf meiner Hüfte. Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah seine Hand direkt vor mir auf dem Bettbezug. Er hatte die Pistole locker umschlossen. Am Rücken spürte ich seine Wärme, obwohl er sich nicht gegen mich drückte – zwischen uns mochten mindestens ein, zwei Zentimeter Abstand sein. Mühsam unterdrückte ich den Impuls, mich enger an ihn zu schmiegen.


      Langsam verlagerte ich mein Körpergewicht und drehte mich um. Ich wollte ihn nicht aufwecken, wollte nicht riskieren, dass er den Arm zurückzog. Als ich endlich auf dem Rücken lag, ruhte sein Arm quer über meinem Bauch. Ich betrachtete Alex durch halb geschlossene Augen: Er war im Schlaf noch wunderbarer als im wachen Zustand. So nah war ich ihm noch nie gewesen und ich hatte ihn auch noch nie schlafend gesehen. Die paar Übernachtungen bei ihm zu Hause, als ich sieben war, zählten nun wirklich nicht. Außerdem hatte er damals im Stockbett über mir geschlafen.


      Ich war froh, dass sein Arm mich praktisch gefangen hielt. Sonst hätte ich der Versuchung nicht widerstehen können, ihm mit den Fingerspitzen sanft über das Gesicht zu streichen und die Konturen seiner Lippen nachzuziehen. Vergebens versuchte ich, meinen schneller werdenden Atem zu beruhigen.


      Sein Körper schien sich einen Augenblick lang anzuspannen, dann entspannte er sich wieder. Sein Atem ging gleichmäßig. Ich betrachtete seinen Mund. Wenn ich den Kopf nur ein paar Zentimeter weiter vorschob, könnten meine Lippen … Es war, als müsste ich verhungern, eine reich gedeckte Festtafel direkt vor mir. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir vor Vorfreude die Lippen leckte.


      Dann öffnete er plötzlich die Augen. Eben hatte er tief und fest geschlafen, jetzt blickte er mich an. Mir stockte der Atem. Wir starrten einander im Halbdunkel an. Ich war verloren. Endgültig. Hoffnungslos. Ich hörte meinen eigenen Herzschlag, der ungleichmäßig dahinstolperte, und war absolut sicher, dass auch Alex ihn hören konnte.


      Abrupt zog er den Arm zurück. Auf einmal fühlte ich mich schutzlos, als könnte ich wie ein dünnes Blatt davongeweht werden. Gleich würde er sich von mir wegdrehen … Stattdessen hob er langsam die Hand und legte sie sanft, ganz sanft auf meine Wange. Der Daumen ruhte neben meinem Mundwinkel. Als ich in seiner Umarmung aufgewacht war, hatte mein Körper gekribbelt. Doch das war nichts im Vergleich zu den Schmetterlingen, die seine Berührung jetzt in mir freiließ. Mein Hirn setzte aus. Er blickte mich unverwandt an und ich verlor mich im tiefen Blau seiner Augen. Dann bewegte er sich kaum merklich – und einen Herzschlag später berührten sich unsere Lippen.


      Die Welt schien zu explodieren. Es kam mir vor, als würde ich in ein riesiges schwarzes Loch gezogen, in dem nichts mehr greifbar, nichts mehr wirklich war. Ich fühlte mich körperlos, schwerelos, frei. Wie Feenstaub funkelten winzige, glitzernde Lichter vor meinen geschlossenen Lidern. Musste wohl am Sauerstoffmangel liegen. Ich wurde von einem verzweifelten Verlangen gepackt, seinen Körper, seine Haut auf meiner Haut zu spüren. Unzählige Male war er mir so nahe gewesen, dass ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Unzählige Unterrichtsstunden hatte ich genau davon geträumt … Jetzt endlich hatte ich die Gelegenheit, das alles wahr werden zu lassen – und noch viel mehr.


      Die Wirklichkeit war besser als jeder Tagtraum. Meine Hände glitten unter sein T-Shirt. Es rutschte hoch, ohne dass ich es auch nur berührt hätte. Wie praktisch meine Superkraft doch sein konnte! Und schon strichen meine Fingerspitzen über seinen flachen Bauch, ertasteten die Konturen der Muskeln und mein Atem ging schneller.


      Dann erstarrte Alex. Er packte mein Handgelenk und schob mich von sich.


      Ich riss die Augen auf. Die Blitzlichter waren weder einem Feenstaub noch akutem Sauerstoffmangel zuzuschreiben. Sie waren echt – die Lampen im Zimmer flackerten. Kaum hatte ich es bemerkt, hörte das Flackern auf. Nun lagen wir im Dunkeln. Nur ein schmaler Lichtstreifen fiel von draußen durch einen Spalt zwischen den Vorhängen herein.


      »Tut mir leid«, murmelte Alex, ließ mein Handgelenk los und rollte sich von mir weg.


      Seine Worte trafen mich unerwartet. Ich spürte, wie die Flammen der Leidenschaft erloschen.


      Alex setzte sich auf, schwang entschlossen die Beine aus dem Bett und wandte mir dabei den Rücken zu. Ich zog die Knie an den Körper und versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


      »Was tut dir leid?«, fragte ich mit bebender Stimme. Ich stellte fest, dass meine Hand über seiner Schulter schwebte, unentschlossen, ob sie den kleinen Abstand wahren oder ihn berühren sollte.


      Alex stand auf und trat einen Schritt vom Bett weg. »Lila, das ist nicht richtig.«


      Nicht richtig? Machte er Witze? Das war total richtig. Richtiger ging überhaupt nicht.


      »Was meinst du damit? Geht es um meine … Kraft?«


      Er hatte den Kuss abgebrochen. Daran waren bestimmt die flackernden Lichter schuld gewesen. Ich gab ja zu, so etwas konnte ein bisschen abtörnend sein, aber andererseits hatte ich nicht wie ein durchgeknallter Cowboy mit einer Pistole herumgeballert.


      Alex drehte sich schnell um. »Nein, das darfst du nie glauben«, sagte er heftig. »Es hat nichts mit dir zu tun. Was du auch tust, welche Kräfte du auch hast, du bist und bleibst Lila. Ich habe inzwischen kapiert, dass die Kraft zu dir gehört, sie ist ein Teil von dir. Und an dir würde ich nichts ändern wollen – höchstens deine Neigung, bei jeder Gelegenheit abzuhauen«, fügte er hinzu.


      Ich ließ die Hand sinken und schluckte den Kloß hinunter, der in meiner Kehle steckte. Dann beugte ich mich langsam vor und wollte seine Hand ergreifen. Er fuhr zurück und Panik schoss wie Gift durch meinen Körper. Ohne mich anzusehen, ging Alex zur Badezimmertür und schloss sie hinter sich. Ich hörte, dass er sie von innen verriegelte.


      Ich saß auf dem Bett wie auf einem Floß und überlegte, wie ich ans sichere Ufer zurückpaddeln könnte. Unwillkürlich hatte ich mir die Hand auf die Lippen gelegt, als wollte ich ihnen den sanften Druck, den Geschmack seines Mundes für immer aufprägen. Sprachlos starrte ich die Badezimmertür an, während mein Gehirn versuchte, das zu verarbeiten, was er mir gesagt hatte.


      Ungefähr fünf Minuten später kam er wieder heraus. Er wich meinem Blick aus. »Wir sollten losfahren, solange es noch dunkel ist«, sagte er, während er in seiner Reisetasche herumwühlte.


      Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Das war alles, was er mir zu sagen hatte? Die Bettdecke zerknüllte sich wie von selbst. Wenigstens bewies das, dass ich noch so etwas wie Wut und Verbitterung empfinden konnte. Ich versank in einem Meer der Verzweiflung. Wir hatten uns geküsst, oder nicht? Das war doch wirklich geschehen oder war alles nur Einbildung gewesen?


      Ein Reißverschluss wurde zugezogen; bei dem Geräusch fuhr mein Kopf hoch. Alex warf sich die Reisetasche über die Schulter und schob die Pistole ins Halfter. Er schien verlegen zu sein. Doch dann griff er nach dem Autoschlüssel auf dem Tisch und machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Bist du so weit?«


      Unsicher stieg ich vom Bett. Mir war schwindelig, als ich in meine Schuhe schlüpfte. Mein Gesicht glühte und meine Lippen brannten. Ich kochte vor Wut. Ich hatte keine Ahnung, warum er mich so brutal von sich stieß, und ich wusste auch nicht, wie ich darüber mit ihm sprechen konnte. Gäbe es doch so etwas wie eine Gebrauchsanleitung für Männer! War es ihm peinlich, weil ich Jacks Schwester war? Verabscheute er mich? Nein, sein Kuss hatte alles andere als Abscheu ausgedrückt. Also, was war es dann? Schuldgefühle vielleicht? Ging es doch darum, dass ich Jacks Schwester war?


      Oh. Nein.


      Rachel.


      Natürlich. Wie hatte ich sie auch nur einen Augenblick vergessen können? Punktuelle Gedächtnisstörung, ganz klar. Oder Verdrängung.


      Bevor ich mich aufhalten konnte, flog Alex’ Tasche von seiner Schulter und krachte seitlich gegen das Bett. Ich biss mir auf die Unterlippe, sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und wartete auf seine Reaktion. Er starrte geschockt auf die Tasche. Dann wanderte sein Blick zu mir zurück – auf seinem Gesicht spiegelte sich Ungläubigkeit. Verdammt! Er konnte von Glück sagen, dass Rachel nicht anwesend war, sonst wären bestimmt Möbelstücke geflogen und nicht nur eine Tasche.


      »Hast du das gemacht?« Seine Stimme klang ruhig.


      »Hm. Kann sein.«


      »Lila?«


      Ich fühlte mich wie damals, als ich wegen dem fliegenden Marmeladenglas zur Rektorin zitiert wurde.


      »Ja, okay. Ich war’s. War keine Absicht. Ein Unfall. Das passiert eben manchmal.«


      »Wie damals mit der Schere?«


      Scheiße. »Ja.«


      Er nickte langsam. »Aha.« Unter seinem forschenden Blick zog sich mein Magen zusammen. »Vielleicht hätte ich dir nicht zeigen sollen, wie man eine Pistole entsichert. Muss ich jetzt ständig eine schusssichere Weste tragen?«


      Das sagte er mit leichtem Lächeln, wobei sich an seinen Augenwinkeln winzige Lachfältchen zeigten. Er versuchte, die Sache locker abzutun, aber mir war nicht nach Scherzen zumute. Ich war sauer auf ihn. Warum hatte er mich geküsst, wenn er doch in diese Zicke Rachel verknallt war?


      »Warum bist du überhaupt hier, bei mir?«


      »Entschuldige?« Er wirkte verblüfft. »Ich dachte, das hätte ich dir schon längst erklärt?«


      »Ich meine«, fuhr ich fort und meine Stimme wurde schrill, »warum bist du hier bei mir, obwohl du doch viel lieber bei Rachel wärst?« Eigentlich wollte ich wissen, warum er mich geküsst hatte, wenn er mit dieser Ich-bin-der-Boss-Barbie eine Sache am Laufen hatte.


      »Rachel?« Nun starrte er mich völlig verwirrt an.


      »Ja. Rachel. Warum gehst du nicht zu ihr zurück? Du hast die Wahl, es steht dir frei. Du musst nicht hier bei mir sein.« Ich konnte selbst hören, wie eifersüchtig und lächerlich ich klang. Am liebsten hätte ich mir seine Reisetasche selbst über den Schädel gezogen und mich damit k.o. geschlagen.


      »Mach dich nicht lächerlich.«


      Wenigstens stimmte er mir zu, dass ich mich lächerlich machte. Super! Ich wandte mich ab, damit er nicht sehen konnte, dass mir vor Wut die Tränen kamen.


      »Du glaubst also, dass ich Rachel … gernhätte?«, fragte Alex meinen Rücken. Er klang ehrlich überrascht.


      Ich wirbelte herum, stinksauer, weil er mich zwang, ihm die Sache zu erklären. »Du hattest doch ein Date mit ihr oder nicht?« Im Restaurant, wo wir seinen Geburtstag gefeiert hatten, aber Alex schien sich daran nicht zu erinnern. Er runzelte die Stirn. »Und in der Bar hab ich euch auch beobachtet«, fügte ich hastig hinzu. »Ihr habt miteinander gelacht und herumgealbert. Also noch mal: Warum bist du hier bei mir?«


      Nun endlich schien es bei ihm klick zu machen. Ich konnte förmlich beobachten, wie es ihm dämmerte.


      Seine Miene wurde ernst. Er trat näher und legte mir beide Hände auf die Schultern. Dieses Mal versuchte ich gar nicht erst, ihn abzuschütteln.


      »Lila«, sagte er und schaute mir tief in die Augen, »da läuft nichts zwischen Rachel und mir. Und hier bei dir bin ich, weil ich es will.«


      »D-du … und Rachel?«, stotterte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


      Oh. Das musste ich erst mal verarbeiten.


      Alex nahm die Hände von meinen Schultern. »Ich hatte nie ein Date mit Rachel. Wenn du Jacks Bemerkung im Restaurant meinst: Da ging es um eine dienstliche Besprechung. Mit allen anderen Teamleitern.«


      Noch mal: oh.


      Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Und was du in der Bar beobachtet hast, war auch nicht so, wie du denkst. Sie hat mir etwas erzählt, was ich nicht glauben konnte – und darüber musste ich lachen. Und dann habe ich zu dir hinübergeschaut und …« Er verstummte.


      Was hatte sie ihm erzählt? Einen Witz? Oder dass die Kernarbeitszeit verlängert wurde? Was konnte derart witzig sein? Sie war sein Boss. Bosse sollten keine Witze reißen. Schon gar nicht die Bosse irgendwelcher Geheimkommandos.


      »Was hat sie dir denn erzählt?«, fragte ich, nun selbst völlig verwirrt.


      Alex senkte kurz den Blick, doch dann blitzten mich seine blauen Augen belustigt an. »Sie meinte … sie glaubte, dass du für mich … gewisse Gefühle hättest …«


      Ich schluckte heftig und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Gefühle?« Mein Herz schaltete ein paar Gänge höher, als pumpte es nicht Blut, sondern Amphetamine durch meinen Körper.


      Er atmete tief ein. »Sie hat wohl mit angehört, was du in der Bar zu Sara gesagt hast. Dass du in mich verliebt seist …«


      Das V-Wort verklang und blieb doch wie ein Echo im Raum. Ich konnte Alex nicht in die Augen schauen. Starrte voll Entsetzen auf den Boden. Rachel hatte es zufällig gehört? Wo war sie gewesen? Am Tresen hatte dichtes Gedränge geherrscht, aber auch viel Lärm. Sie hätte mir also ziemlich nahe sein müssen. Warum hatte ich sie nicht bemerkt?


      Vielleicht, weil ich nur auf Alex geachtet hatte. Okay, Rachel hatte mich das sagen gehört, aber warum hatte sie es ihm erzählt? Warum tat sie so was?


      Weil sie ein totales Miststück war. Darum.


      Ich dachte zurück an die Szene in der Bar. Alex hatte gelacht, weil er herausgefunden hatte, dass ich ihn liebte. Das ließ die Sache natürlich in ganz anderem Licht erscheinen, aber das machte es keineswegs besser. Er hatte es lachhaft gefunden, dass ich ihn liebte. So war das. Ich schaute zu Boden und wünschte mir ein abgrundtiefes Loch herbei, um darin zu versinken. Natürlich passierte nichts. Wofür war diese verdammte Kraft überhaupt gut?


      Auf jeden Fall musste ich erst mal ins Bad. Irgendwohin, wo es eine abschließbare Tür gab, hinter der ich mich verstecken konnte. Auf das Treffen mit Jack hatte ich keine Lust, dort konnte Alex auch allein hingehen. Während ich im Bad darauf wartete, dass mich die Einheit holte.


      Aber Alex war vor mir an der Tür und versperrte mir den Weg. Ich versuchte vergeblich, mich an ihm vorbeizudrängen. Schließlich marschierte ich wütend zum Bett zurück und ließ mich darauffallen. Ich legte die Arme um die hochgezogenen Knie und vergrub das Gesicht darin.


      Eine ganze Weile herrschte Stille. Mein Atem ging laut und ungleichmäßig. Ich wartete darauf, dass Alex einfach seine Tasche nahm und verschwand, aber das tat er nicht. Er setzte sich neben mich und ich spürte seine Hand auf meinem Rücken.


      »Lila. Bitte. Können wir nicht vernünftig miteinander reden?«


      Seine Stimme war so sanft, dass ich mich ihm instinktiv zuwenden, mich an ihn schmiegen und trösten lassen wollte. Aber ich zwang mich, still sitzen zu bleiben. Dann sagte er leise: »Ich habe dir gesagt, dass ich keine andere Wahl hätte, als dir zu helfen. Das habe ich auch so gemeint. Weil du die einzige Wahl bist. Im Moment kann ich niemandem mehr vertrauen. Aber in einer Sache bin ich mir sicher, und darauf baue ich voll und ganz …« – er unterbrach sich ein paar Herzschläge lang – »… nämlich, was ich für dich empfinde.«


      Er brach ab und ich riss die Augen auf. Was empfand er denn für mich? Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Ich drehte mich langsam um und schaute ihn an. Meine Stimme klang heiser, als ich sagte: »Was meinst du damit?«


      Alex runzelte die Stirn, seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Ich meine, dass ich das, was ich für dich empfinde, nicht empfinden sollte.«


      »Sorry, aber das verstehe ich nicht. Was solltest du denn für mich empfinden?« Ich spürte, wie mein Körper zu zittern anfing.


      Er machte ein finsteres Gesicht. »Ich mag dich sehr. Zu sehr.«


      Ich schnappte nach Luft. Er mochte mich? Alex, den ich mein Leben lang geliebt hatte, mochte mich? Und so, wie es geklungen hatte, meinte er mit »mögen« genau das, was ich darunter verstehen wollte. Und nicht »mögen«, wie man eine Tante mochte oder Zucker im Tee. Aber das machte keinerlei Sinn! Es passte einfach nicht zusammen. Ich setzte mich aufrecht hin.


      »Du hast gelacht! Als Rachel es dir sagte, hast du dich halb totgelacht!«


      Alex schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, schien er einen Entschluss gefasst zu haben. »Ich musste lachen, weil ich ihr nicht geglaubt habe. Ich hab gedacht, dass Rachel Witze macht.«


      Und plötzlich schien nichts mehr wichtig zu sein. Nicht Rachel. Nicht die Einheit. Nicht mal Demos. Alex mochte mich. Er mochte mich wirklich. Er mochte mich zu sehr. Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete.


      »Aber, Lila, wie gesagt – es darf nicht sein. Ich werde deine Lage nicht ausnutzen.« Er stand auf.


      Mein Lächeln verschwand. Was war das jetzt wieder? Ein Scherz? Ich sprang vom Bett und stellte mich vor ihn hin. »Los, nutze sie aus, verdammt!«


      Er wich einen Schritt zurück. »Nein, Lila. Hör auf. Du bist Jacks Schwester.«


      »Dann … dann geht es also um Jack?«


      Ich konnte es nicht glauben. Als ob Jack so viel Rücksicht auf Alex nehmen würde, wenn die Sache umgekehrt wäre!


      »Er würde mich umbringen.«


      Gegen dieses Argument konnte ich nichts einwenden. Aber es ging hier nicht um Jacks Leben. Sondern um meins. Und das ging Jack nichts an.


      Bevor ich das in Worte fassen konnte, redete Alex schon weiter. »Es geht auch um mehr. Ich will nicht, dass dir etwas passiert, und das hier … das wird noch schlimm enden.«


      Wie – konnte er etwa auch in die Zukunft blicken?


      »Was wird schlimm enden?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich will dir nicht wehtun.« Es klang wie ein Versprechen. Und so endgültig. Als sei er fest entschlossen.


      Panik breitete sich in meiner Brust aus und nahm mir die Luft zum Atmen. »Nein«, flüsterte ich. »Nur eins würde mir wehtun – wenn du mich verlässt.«


      Wie konnte er mir erzählen, dass er mich mochte, mich küssen, nur um dann wieder alles kaputt zu machen?


      Das war einfach nicht fair. Ich hatte schon so viel verloren. Dieses Mal würde ich es nicht hinnehmen.


      Alex schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Lila. Ich hätte dich nicht küssen dürfen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, als wollte er die Erinnerung auslöschen. Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Es war mein Fehler«, fuhr er fort. »Ich hätte dir auch nicht von meinen Gefühlen erzählen dürfen. Aber du darfst nicht denken, dass ich dich wegen deiner Fähigkeiten irgendwie anders sehe als vorher.«


      »Wie kannst du dich dann von mir zurückziehen, wenn du so empfindest? Wie kannst du nur?« Meine Stimme bebte.


      »Weil es nicht darum geht, was ich will. Sondern darum, was für dich am besten ist.« Alex zögerte. »Ich will, dass du glücklich bist, und ich will, dass du sicher leben kannst«, sagte er schließlich.


      »Beides bin ich, wenn ich bei dir bin.«


      Ein schmerzlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. Ich fühlte mich, als würde mir das Herz herausgerissen und vor seinen Augen ausgewrungen werden. Er reagierte sofort.


      »Komm schon.« Er streckte mir die Hand hin. »Wir reden später weiter. Das ist jetzt nicht der richtige Augenblick. Wir müssen verschwinden.«


      Er zog mich zur Tür und hob dabei seine Tasche auf. Ich sträubte mich nicht mehr. Ich brauchte ihn. Ich konnte mir nicht vorstellen, in dieser Welt ohne Alex in meiner Nähe zu leben. Und damit meinte ich nicht nur die Welt, in der mich die Einheit jagte. Sondern jede denkbare Welt.
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      Wir standen vor der Talstation der Luftseilbahn bei Palm Springs. Wie der Esstisch eines Riesen ragte der Berg vor uns aus der Wüste auf. Dagegen wirkte die Seilbahn winzig wie Kinderspielzeug.


      Ich sah Alex fragend an. »Mit diesem Ding wollen wir da rauf?«


      »Ja.«


      »Cool.« Und nach ein paar Sekunden fügte ich hinzu: »Werden viele Leute dort oben sein?«


      »Nein, deshalb gehen wir ja dahin.«


      »Wäre es nicht besser, wenn möglichst viele Menschen in der Nähe wären?«


      »Du möchtest also deine … Fähigkeit vor großem Publikum vorführen?«


      »Was meinst du damit?«


      »Lila, du musst es Jack beweisen. Er wird es uns sonst niemals glauben.«


      »Kommt nicht infrage.«


      »Du hast keine Wahl. Willst du aus diesem Land verschwinden? Vor Demos in Sicherheit sein?«


      Ich seufzte. »Ja.«


      »Gut. Gehen wir.«


      Alex schubste mich in Richtung Ticketschalter. Während wir warteten, fragte ich mich, wie das alles wohl enden würde. Auf dem Weg nach Palm Springs hatten wir nur kurz an einer Raststätte gehalten, um zu frühstücken. Dort hatte Alex von einer Telefonzelle aus Jack angerufen und mit ihm diesen Treffpunkt vereinbart. Oben an der Bergstation der Seilbahn im San Jacinto State Park, um genau zu sein.


      Als wir die Tickets hatten, ging Alex zum Auto zurück.


      Ich folgte ihm verwundert. »Fahren wir nicht hinauf? Hast du deine Meinung geändert?«, fragte ich hoffnungsvoll.


      »Wir warten«, gab er über die Schulter zurück.


      Ich warf einen Blick zur Seilbahnstation. »Worauf denn? Es gibt keine Warteschlange.«


      »Auf Jack. Ich will sichergehen, dass er allein ist. Wir lassen ihn zuerst hinauffahren und folgen ihm dann.«


      Wir stiegen in das Auto. Ich hatte Angst. Unwillkürlich klopfte ich mit dem Fuß auf den Boden und meine Finger spielten unhörbare Melodien auf dem Fensterrahmen. Alex’ Miene war schwer zu deuten. Ich versuchte zu lächeln.


      »Es wird alles gut gehen«, meinte er beruhigend.


      Ich nickte, aber meine Finger trommelten weiter.


      Gegen Mittag sahen wir in der Ferne etwas Rotes aufleuchten. Es kam mir bekannt vor. Gespannt beobachteten wir, wie der rote Fleck näher kam. Alex’ Motorrad. Ich konnte nur hoffen, dass Jack Alex den Schlüssel zurückgeben würde, bevor er erfuhr, was mit seinem Audi geschehen war. Ich ließ mich tiefer in den Sitz gleiten und ging hinter dem Armaturenbrett in Deckung.


      Wir warteten. Jack parkte das Motorrad, nahm den Helm ab und blickte sich auf dem Parkplatz um – zweifellos suchte er nach dem Audi. Schließlich gab er auf und ging zum Ticketschalter hinüber. Wir beobachteten ihn, bis er in der Station verschwunden war.


      »Gut, er ist allein«, sagte ich. »Gehen wir?«


      »Nein. Erst in ein paar Minuten.«


      Eine Viertelstunde später stiegen wir aus dem Auto. Jack schwebte bereits zweihundert Meter über uns in einer Gondel und ich fragte mich, ob er uns von dort oben erkennen konnte.


      Als wir dann selbst zweihundert Meter hoch in der leichten Brise schwankten, war ich kurz vor einer Panikattacke. Mit jedem Meter, den wir meinem Bruder näher kamen, wuchs meine Angst.


      »Lila.«


      Ich blickte auf. Alex machte einen Schritt auf mich zu und berührte mich am Arm. Ich wusste zuerst nicht, was er mir da über die Hand schob. Dann sah ich, dass es das schmale Lederband war, das ich ihm zum Geburtstag geschenkt hatte.


      Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Ein paar Sekunden lang war mein Verstand wie leer gefegt vor Staunen, dass ein so wunderbarer Mann mich mögen konnte. Er hatte inzwischen das Band verknotet und ich ließ den Blick von seinen Augen zu seinen Lippen gleiten und wieder zurück.


      »Warum gibst du es mir zurück?«, fragte ich.


      Er legte den Daumen auf meine Unterlippe und ich hörte, wie jemand aufseufzte. Das bin ja ich, dachte ich, bevor mir schwindelig wurde. Dann beugte er sich vor und küsste mich. Nur ganz leicht und nur ein paar Sekunden lang, und schon zog er sich wieder zurück. Meine Unterlippe pochte ein wenig, dort, wo sein Daumen und seine Lippen gelegen hatten. Ich schaute herab auf die Felsen, die dreihundert Meter unter uns lagen, und ich taumelte. Alex fing mich auf, legte den Arm fest um meine Hüfte, und ich lehnte mich gegen ihn und barg den Kopf an seiner Brust.


      Was ist los?, dachte ich. Vor nicht mal zwei Stunden hatte er mir noch erklärt, dass das alles nicht richtig sei und er die Situation nicht ausnutzen wolle – und nun hatte er plötzlich keinerlei Probleme mehr damit, sie auszunutzen. Allerdings wollte ich nicht, dass er es sich noch einmal anders überlegte, deshalb sagte ich kein Wort.


      In der Bergstation kam die Gondel ruckelnd zum Stillstand. Alex nahm meine Hand und drückte sie ermutigend.


      Meine Beine fühlten sich an wie nach einer Seereise. Unsicher und wackelig stolperte ich auf den Metallsteg, der zum Ausgang führte. Wir traten hinaus. Es war kühler, viel kälter als unten in der Wüste. Eine frische, dünne Luft. Ich zog meinen Sweater an. Hatte Alex schon im Einkaufszentrum gewusst, dass wir hierherfahren würden?


      Wir blieben stehen. Der Bergrücken war mit Kiefern und Föhren bewachsen, die sich in den blauen Himmel streckten. Alles war still. Wir hätten ebenso gut in einer Märchenwelt oder auf einem anderen Planeten sein können, wenn da nicht noch ein alter Ausflügler herumgeschlendert wäre und ein Paar an einem der Holztische gepicknickt hätte.


      Und wenn Jack nicht da gewesen wäre. Auf einmal stand er direkt vor mir und zog mich in die Arme, hob mich vom Boden hoch. Vor Angst wurde ich ganz steif.


      Dann ließ er mich wieder los und stellte sich zwischen mich und seinen besten Freund.


      »Also, was zum Teufel soll das?«, wollte er wissen.


      Mein Magen verkrampfte sich. Der gefürchtete Augenblick war gekommen.


      »Wir mussten weg. Demos und seine Leute kamen zum Haus«, erklärte Alex mit leichtem Seufzen.


      »Aber warum hast du sie nicht sofort ins Camp gebracht? Dort hätten wir sie doch in Sicherheit bringen können! Du warst allein gegen die ganze Bande! Wenn Lila auch nur ein Haar gekrümmt worden wäre, dann … ich schwöre, ich hätte …«


      »Es geht ihr gut, Jack, ihr ist nichts passiert. Ich konnte sie nicht zum Camp zurückbringen. Warte doch erst mal, bis ich dir alles erklärt habe.«


      Alex drehte sich um und ging weiter in den Wald hinein. Ich blickte ihm verblüfft nach. Irgendwo zwischen meinen Rippen verspürte ich ein schmerzhaftes Zerren und ich ging ihm nach. Jack blieb nichts anderes übrig, als uns zu folgen.


      »Wo ist mein Auto?«, fragte er hinter mir.


      Ich hatte nicht die geringste Lust, diejenige zu sein, die ihm die Wahrheit beibringen musste. »Steht an einem … sicheren Ort«, stotterte ich. »Es war zu auffällig.« Na, wenigstens war das nicht gelogen.


      »Hat Alex es etwa geschrottet?«


      »Nein. Nein, er hat es nicht geschrottet.«


      Er hatte es nur verkauft. Aber zu Schrott gefahren hatte er das Auto nicht.


      Wir folgten Alex auf eine kleine Lichtung. Hier war es so still, dass ich die trockenen Kiefernnadeln unter unseren Füßen knirschen hörte. Kein Lüftchen bewegte sich.


      Alex lächelte mir ermutigend zu. Ich brachte es nicht über mich, sein Lächeln zu erwidern. Viel lieber hätte ich seine Hand gehalten. Aber das schien mir keine gute Idee zu sein. Jack glühte schon jetzt vor Wut, das konnte ich deutlich sehen. Noch mehr Kohlen auf die Glut zu werfen, war gefährlich. Erneut kamen mir Zweifel, ob es wirklich ein guter Plan war, ihm meine seltsame Kraft zu beichten. Gut möglich, dass er mir auf der Stelle einen Elektroschocker in die Rippen rammen würde.


      »Hast du Lilas Pass mitgebracht?«, fragte Alex.


      »Ja.« Jack deutete auf die Tasche, die er neben sich abgestellt hatte.


      »Gut. Deine Papiere sind hier drin«, sagte Alex und stieß seine eigene Tasche mit dem Fuß an.


      Jack nickte. »Erklärst du mir endlich, was hier eigentlich abgeht?«


      Ich wich zurück, für den Fall, dass Alex die Sache vermasselte und ich mich schnell aus dem Staub machen musste.


      Alex holte tief Luft. »Wir sind aus gutem Grund nicht zur Basis zurückgegangen, Jack. Aus demselben Grund habe ich dich gebeten, allein zu kommen. Du musst mir versprechen, ruhig zu bleiben und dir erst mal alles anzuhören, was ich zu sagen habe.«


      Jack hörte gar nicht zu. »Was ist hier los?«, schrie er aufgebracht. »Warum hast du mich nicht schon früher angerufen? Ich war krank vor Sorge! Die ganze Einheit ist in Bewegung! Hast du überhaupt eine Ahnung, was du ausgelöst hast?«


      Unwillkürlich schaute ich zum Himmel. War da nicht schon ein Hubschrauber zu hören, von dem sich Männer in schwarzer Kampfmontur auf die Lichtung abseilen würden?


      »Du hast hoffentlich keinem gesagt, wo wir uns treffen?«, fragte Alex und nahm mir damit die Worte aus dem Mund.


      Jacks Augen blitzten vor Wut. »Nein. Das habe ich dir ja versprochen. Antworte endlich! Ich musste Sara und Rachel anlügen. Warum seid ihr nicht zum Camp zurückgegangen? Wo wart ihr überhaupt?«


      Sein Blick flog zwischen uns hin und her und ich hätte schwören können, dass darin zum ersten Mal Misstrauen lag.


      »Was hast du mit meiner Schwester mitten in der Wüste auf einem Berggipfel zu suchen?«


      »Wir sind vor Demos geflohen. Und wie ich dir am Telefon gesagt habe, war das Camp keine Option. Wir mussten uns möglichst weit von der Einheit entfernen.«


      Ich konnte sehen, wie Jack versuchte, Alex’ Worte zu verarbeiten. Er schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. »Ihr musstet euch von der Einheit entfernen? Warum?«


      »Lila ist eine von ihnen, Jack.«


      Das also verstand Alex darunter, Jack das Geheimnis schonend beizubringen? Er lächelte mich entschuldigend an.


      »Wovon redest du?«, wollte Jack gereizt wissen.


      »Jack – Lila ist eine Psy.«


      Verblüfft schaute Jack mich an. Ich grinste nervös und verlegen. Meine Füße scharrten auf dem Waldboden und meine Wadenmuskeln spannten sich, bereit zum Sprint.


      »Blödsinn«, sagte Jack. »Lila – das ist doch ein Witz!«


      Ich schluckte heftig, als ich sah, wie sich seine Miene verfinsterte. »Nein, das ist kein Witz.«


      Ich konnte genau beobachten, was sich in Jacks Kopf abspielte. Unter seinem Auge zuckte ein kleiner Muskel und seine Miene wurde tödlich ernst. Und plötzlich war Alex da, stellte sich zwischen mich und meinen Bruder.


      »Das glaube ich nicht«, sagte Jack. Er schien sich mühsam zu beherrschen, jedenfalls klang seine Stimme ein wenig ruhiger als zuvor.


      »Lila, du musst es ihm beweisen«, sagte Alex.


      Ich zögerte. Aber es war zu spät, um noch etwas zu leugnen. Ich schaute mich auf der kargen Lichtung um und entdeckte die Folie eines Schokoriegels, die ein paar Meter entfernt auf dem Boden lag. Ich ließ sie aufsteigen, zu Jack fliegen und vor seinem Gesicht in der Luft schweben. Dann streckte ich die Hand aus und fing sie auf.


      Jacks Gesicht war verzerrt vor Schock und blankem Horror. Es war wohl mehr Horror als Schock.


      »Du … du bist …« Jack war sprachlos und dafür war ich ausgesprochen dankbar.


      Abrupt wandte er sich um und stürmte auf den nächsten Baum zu. Er hob die Faust und schmetterte sie mit aller Kraft gegen den Stamm. Ich zuckte zusammen, als ich etwas knacken hörte.


      »Jack, beruhige dich.« Alex machte einen Schritt auf ihn zu, blieb dann aber stehen. Offenbar wollte er sich nicht zu weit von mir entfernen. »Sie ist deine Schwester! Und sie ist immer noch Lila. Glaub mir, ich war genauso geschockt wie du. Als ich es herausfand, wollte sie mir gerade einen Tisch an den Kopf schleudern.«


      Jack presste die Hand zwischen die Schenkel.


      »Was man uns über die Psy erzählt hat, stimmt einfach nicht!«


      Jack wirbelte herum und stapfte wütend zu uns zurück. Ich ging hinter Alex’ Rücken in Deckung. »Wie ist es passiert?«, fragte er.


      Ich fuhr zusammen, so hasserfüllt klang seine Stimme.


      »Das weiß sie nicht«, antwortete Alex für mich. »Die Gene schlagen irgendwann durch. Jack, wir haben uns geirrt! Es kann nicht anders sein! Was wissen wir denn eigentlich über die Psy? Nur das, was uns gesagt wurde. Und wir haben es einfach geglaubt! Aber was ist, wenn es gar nicht stimmt?«


      Jack wurde noch wütender. »Wenn es nicht stimmt? Willst du mir etwa weismachen, dass alles erlogen ist, was wir über Demos wissen? Dass er meine Mutter gar nicht umgebracht hat?« Seine Stimme überschlug sich. »Dass jeder Einzelne von diesen … verdammt, was sind diese Psy überhaupt? Sind sie überhaupt Menschen? Du behauptest allen Ernstes, dass wir alles … was denn? – nur ein bisschen falsch verstanden hätten?« Seine Augen schienen Funken zu sprühen. »Du hast selbst die Berichte gelesen. Diese Leute sind mehr als nur wahnsinnig. Das sind Soziopathen!« Seine Miene war eine einzige, hasserfüllte Maske.


      Ich spürte, wie meine Knie nachgaben. Erst war ich ein Freak, jetzt sogar eine Soziopathin! Mehr als wahnsinnig. Oh mein Gott!


      Alex legte mir den Arm um die Schultern und stützte mich.


      »Ja, ich kenne die Berichte so gut wie du. Aber das heißt doch nicht, dass sie wahr sind. Es passt einfach nicht zusammen.«


      »Es passt nicht zusammen? Die ganze Arbeit, die Sara geleistet hat …? Wie viele Beweise brauchst du denn noch?«, brüllte Jack.


      »Ich kenne Saras Arbeit. Aber seit wann glaubst du alles, was du liest? Und hier steht der lebende Gegenbeweis.« Alex nickte in meine Richtung.


      Jack drehte sich um. »Ach ja? Und du meinst also, Sara hätte sich alles ausgedacht? Du glaubst, ihr Team sitzt nur herum und erfindet irgendwelche Schauermärchen? Die ganzen Berichte – alles Lügen?« Er stieß ein bitteres, lautes Lachen aus. »Du glaubst alles besser zu wissen als die Profis? Das ist so typisch für dich!«


      Alex blieb ruhig. Beschwichtigend sagte er: »Ich behaupte nicht, dass ich es besser weiß. Ich habe keine Ahnung, warum wir angelogen wurden und welche Rolle Sara dabei spielt. Ich weiß nur, was mir mein Instinkt über deine Schwester sagt.«


      »Ach ja. Super. Jetzt werden schon deine Instinkte munter, wenn es um meine Schwester geht.« Jack presste die Lippen zusammen.


      »Ja.« Alex ließ sich nicht auf Jacks Tonfall ein. »Mein Instinkt sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt. Vielleicht hat die Einheit etwas völlig missverstanden. Was wäre, wenn nicht alle böse sind, die solche Kräfte besitzen? Wenn unsere Annahmen über die Psy falsch oder sogar gefährlich wären? Unsere Vorgesetzten haben uns davon überzeugt, dass wir gegen eine minderwertige Rasse kämpfen. Aber schau dir doch mal an, wer da vor dir steht, und fäll dann dein eigenes Urteil! Wir reden von Lila. Sie ist vielleicht ein bisschen impulsiv, aber deshalb noch lange keine Soziopathin!«


      Ich strengte mich an, so harmlos wie möglich auszusehen. Jacks Augen waren so schmal, dass ich kaum seine Pupillen sehen konnte. Es schien aber kein Zweifel darin zu liegen.


      Alex ließ meinen Arm nicht los. »Lila ist deine Schwester. Sie ist doch nicht böse. Schau sie dir an! Sie ist unfähig, etwas zu tun, was auch nur entfernt böse wäre! Sie kann ja nicht mal besonders gut lügen.«


      Ach ja? Die Sache mit dem Messer schoss mir durch den Kopf und auch die netten Rachepläne, die ich mir für Rachel ausgedacht hatte. Da konnte man durchaus Zweifel bezüglich meiner Unschuld haben. Vielleicht sollte Alex nicht vorschnell urteilen. Vielleicht sollten sie mich wirklich zur Einheit zurückschaffen und mich erst mal gründlich durchchecken.


      Alex ließ nicht locker. »Das alles ergibt keinen Sinn, Jack. Und wenn sie uns in dieser Hinsicht belogen haben, was für Lügen haben sie uns dann noch aufgetischt?«


      Jack schaute mich an. Ich konnte sehen, dass er nachdenklich wurde. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der gerade entdeckt hatte, dass es den Weihnachtsmann nicht gab. Sein Weltbild war ins Wanken geraten und zersplitterte nun vor seinen Augen. Schließlich fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht. Von dem Schlag gegen den Baum waren die Knöchel blau angeschwollen. Eine Weile sprach niemand.


      »Okay«, murmelte Jack schließlich. »Ich sage nicht, dass ich alles glaube, was du sagst. Völlig ausgeschlossen, dass Sara ihre Forschungsergebnisse erfunden hat. Aber was Lila angeht, hast du Recht. Im Lügen ist sie wirklich grauenhaft.«


      Ich grinste ihn an. Endlich regte sich wieder ein wenig Hoffnung in mir. Aber Jack wich meinem Blick aus.


      »Und – was schlägst du jetzt vor?«, fragte Jack.


      Alex entspannte sich sichtlich. Er trat zu Jack, packte ihn am Ellbogen und zog ihn zu den Bäumen hinüber.


      »Bleib hier«, befahl er mir über die Schulter. Seinem Gesicht waren die Strapazen der letzten Stunden deutlich anzusehen. Auch die Sonnenbräune konnte nicht verbergen, wie blass er war. Ich nickte und hoffte, dass er sich nicht zu weit entfernen würde. Er lächelte mir zu.


      Je weiter sie weggingen, desto unruhiger wurde ich. Nach ungefähr zehn Metern blieben sie stehen. Ich konnte nur Alex’ Rücken und die gestikulierenden Arme sehen, dahinter die Silhouette von Jacks Kopf.


      Ich dachte darüber nach, was Alex über die Einheit und ihre Forschungen gesagt hatte. Woran Sara arbeitete. Was wäre, wenn es tatsächlich stimmte und ich wirklich böse war? Vielleicht war da etwas tief in mir verborgen. Vielleicht brach mein wahres Ich an die Oberfläche, sobald ich die Kontrolle verlor und mit Puddingbechern, Messern oder Scheren um mich warf. Mein böses Ich. Und vielleicht hatten Sara und die Einheit Recht, wenn sie mich jagten und einsperren wollten.


      Erst nach ein paar Minuten wagte ich es, mich Jack zuzuwenden. Er starrte an Alex vorbei zu mir herüber. Aber sein Blick war milder geworden. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Nach einer Weile nickte er langsam, wie in stillem Selbstgespräch. Während Alex weiter auf ihn einredete, runzelte er die Stirn – und plötzlich schrie er auf: »Nein! Kommt nicht infrage!«


      Die Luft schien zu knistern; ein Adler, der über uns kreiste, stieß einen erschreckten Schrei aus. Hatte Alex meinem Bruder gerade die Sache mit dem Auto gebeichtet? Ich ging ein paar Schritte näher. Meine Unruhe wuchs.


      »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Alex. Er reichte Jack die schwarze Reisetasche und die Autoschlüssel.


      Ich schlich noch etwas näher, wobei ich versuchte, nicht auf die trockenen Föhrenzapfen zu treten, mit denen der Boden übersät war. Aber die beiden redeten jetzt so schnell aufeinander ein, dass sie mich nicht hörten.


      Alex schüttelte den Kopf; seine Stimme klang leise, aber entschlossen. Jack schien vor Wut zu beben, aber ich konnte sehen, dass Alex allmählich mit seinen Argumenten zu ihm durchdrang. Nach einer Weile ließ Jack die Schultern sinken und schien nicht mehr zu widersprechen.


      Alex redete weiter. Seine Stimme war eindringlich. »Ihr müsst gleich los. Erst über die Grenze, dann bringst du Lila nach Südamerika. Sag mir nicht, wohin ihr geht. Es ist besser, wenn ich es nicht weiß.«


      »Was?« Ich brachte kaum mehr als ein heiseres Flüstern hervor.


      Langsam drehte sich Alex zu mir um. Sein Gesicht wirkte beherrscht, aber seine Augen verrieten ihn.


      Er streckte die Hand nach mir aus. Ich wich zurück.


      »Was habt ihr vor?«, fragte ich leise.


      Alex ließ die Hand sinken. »Jack bringt dich weg, irgendwohin, wo du in Sicherheit bist …«


      »Nein. Nein!« Das Kopfschütteln kam automatisch, als versuchte ich, alles wieder aus den Ohren zu schütteln, was er gesagt hatte.


      »Ich kann nicht mit dir gehen, Lila.«


      »Warum nicht?«


      »Jack ist dein Bruder, ihr müsst beisammenbleiben. Dein Vater ist nicht hier, du hast nur ihn.«


      Nur ihn? Hatte ich nicht auch Alex? Es war klar, dass er das anders sah.


      Alex packte mich am Arm und zog mich zu sich.


      »Lila – warte. Ich würde nur allzu gern mit dir gehen!«


      Ich starrte auf den Boden. »Warum tust du es dann nicht? Du hast es mir versprochen!«


      »Ich habe dir versprochen, dafür zu sorgen, dass du nicht allein bleibst.«


      Das war eine lahme Ausrede; ich schüttelte den Kopf. Er hatte es von Anfang an gewusst und geplant. Daran bestand kein Zweifel. Es erklärte auch seine rätselhafte Bemerkung gestern Abend, dass alles noch böse enden würde. Es hatte wie eine Prophezeiung geklungen, aber eigentlich war es nur ein Zitat aus dem Drehbuch, das er selbst geschrieben hatte. Ich betrachtete das Lederband an meinem Handgelenk. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Deshalb also hatte er es mir zurückgegeben! Vor fünf Jahren war es sein Abschiedsgeschenk gewesen; jetzt war es erneut ein Andenken zum Lebewohl. Ich biss mir auf die Unterlippe und verfluchte mich für meine eigene Dummheit.


      »Tut mir leid, Lila, aber einer von uns muss hierbleiben. Einer von uns muss Demos aufhalten.«


      Glaubte er im Ernst, er könnte ihn allein aufhalten? Seit fünf Jahren versuchte ein Spezialtrupp Demos zu fangen und hatte es gerade mal geschafft, ein paar seiner Mitstreiter zu erwischen. Mir wurde klar, dass ich ihn niemals wiedersehen würde.


      »Lila«, fuhr Alex fort, »wir müssen herausfinden, was wirklich los ist, wir müssen die Wahrheit erfahren. Und vor allem verhindern, dass Demos dich in seine Gewalt bringt.« Während er auf mich einredete, schüttelte er mich sanft, als wäre ich ein trotziges Kind. »Und darum musst du verschwinden und zwar sofort!«


      Unwillkürlich klammerte ich mich an ihn.


      Er wandte sich an Jack. »Du musst sie hier wegbringen. Irgendwohin, wo sie weder Demos noch die Einheit finden können. Du weißt ja, wozu sie fähig sind.«


      Ein Schauder lief mir über den Rücken. Meinte er Demos’ Truppe oder die Einheit? Über Jacks Gesicht lief ein Schatten; er schien erschüttert. Oder war es Angst? Alex hatte mit seiner Bemerkung eine offene Wunde getroffen, seine Schuldgefühle wegen dem, was unserer Mutter zugestoßen war. Er würde niemals zulassen, dass dieselben Leute, die meine Mutter auf dem Gewissen hatten, nun auch noch mir etwas antaten. Er hasste die Mörder mehr, als er mich hassen konnte.


      Ich wandte mich wieder zu Alex. »Ich gehe nicht mit ihm. Und ich gehe nicht ohne dich.«


      Jack bedachte mich mit einem durchdringenden Blick. In seinen grünen Augen loderte Misstrauen auf.


      »Lila …«


      Ich witterte schon eine Chance, Alex bei mir behalten zu können, wenn ich ihn nur stark genug unter Druck setzte. »Es ist doch egal, was in der Einheit vor sich geht.« Nichts ist wichtig außer uns beiden, wollte ich sagen. Aber in Jacks Gegenwart brachte ich es nicht über die Lippen. »Ich will nicht, dass du weggehst.«


      »Wenn ich mit dir gehe, werden wir unser Leben lang auf der Flucht sein. Wenn ich bleibe, kann ich dafür sorgen, dass Jack und dir nichts geschieht.«


      »Wie denn? Du bist nur einer gegen viele.«


      »Ich kann sie so lange aufhalten, bis ihr untergetaucht seid. Und ich kann die Einheit davon abhalten, herauszufinden, wer du bist. Ich habe dir versprochen, dich in Sicherheit zu bringen, und das ist der einzige Weg. Vertrau mir. Einer von uns muss hierbleiben – und zwar ich.«


      Er drehte sich zu Jack um. »Ihr müsst jetzt los.«


      Jack warf sich den Rucksack über die Schulter.


      »Nein!« Ich packte Alex’ Handgelenk.


      Dann fühlte ich seine andere Hand über meine Wange streichen. Er beugte sich zu mir herunter und sagte so leise, dass Jack es nicht hören konnte: »Als du auf der Treppe gestolpert und gegen mich gefallen bist – das war der Augenblick.« Und dann küsste er mich sanft auf die Lippen.


      Ich hörte, wie Jack nach Luft schnappte.


      Alex trat einen Schritt zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Pass gut auf sie auf«, sagte er.


      »Sie ist meine Schwester!«, knurrte Jack wütend. Er starrte uns an, die Fäuste geballt.


      Alex nickte ihm zum Abschied zu. Dann drehte er sich um und lief zur Bergstation zurück.


      Meine Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung, aber plötzlich wurde ich am Arm gepackt.


      »Nein, Lila, du bleibst hier.«
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      Schlagartig wurde mir bewusst, dass mich niemand festhielt. Ich war von Kopf bis Fuß erstarrt. Ich versuchte, die Beine zu bewegen, aber es war, als steckten sie in Beton. Ich konnte nicht einmal mehr den Kopf drehen.


      »Keine Bewegung!«, ertönte eine Stimme hinter mir. Ich wäre vor Schreck fast tot umgefallen. Das war nicht Jack, sondern eine helle Mädchenstimme. Ich erkannte sie sofort.


      »Die können sich nicht rühren, keine Sorge«, sagte eine Männerstimme, die mir einen Schauder über den Rücken jagte.


      »Weiß ich doch – aber es klingt so cool.« Suki tänzelte um mich herum, bis sie vor meiner Nase stand. Sie kicherte fröhlich, als hätte sie gerade ein sehnsüchtig erwartetes Geburtstagsgeschenk erhalten. »Hi, Lila«, flötete sie.


      Ich öffnete den Mund zu einem Schrei, aber mein Gehirn war plötzlich wie leer gefegt.


      »Demos, hör auf damit. Das ist nicht lustig. Es ist doch nur Lila. Lass sie reden. Komm schon, letztes Mal hab ich eine Menge von ihr erfahren. Brauchte mich nicht mal in ihre Gedanken einzuloggen.«


      Jemand lachte laut auf. Demos. Er stand so dicht hinter mir, dass ich seinen Atem im Nacken spürte.


      Dann kroch ein anderer Gedanke durch mein benebeltes Gehirn. Wo war Jack? Und was war mit Alex? Ich versuchte, den Kopf zu drehen, um mich nach ihm umzuschauen. Er war doch gegangen? Obwohl ich mich nicht mehr erinnern konnte, warum. Wo war er jetzt? War er in Sicherheit?


      »Oooh … wie süß! Sie sucht nach Alex. Macht sich Sorgen um ihn.« Suki verzog den knallroten Mund.


      Ich starrte sie wütend an. Wie konnte sie es wagen, in meinen Gedanken herumzuschnüffeln!


      »Ach, komm schon, das würdest du doch auch, wenn du könntest.« Suki zuckte die Schultern und betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf.


      Ich musterte sie von oben bis unten. Wieder trug sie ein Paar unmöglich hohe Schuhe und dazu ein eng anliegendes Kleid. Ein Wunder, dass sie sich darin überhaupt bewegen konnte. Ich wünschte sie zum Teufel.


      Sie zuckte zurück und zog die Augenbrauen zusammen, bis sie eine Linie bildeten.


      Ich hörte Demos’ Schritte auf den trockenen Kiefernnadeln, noch bevor ich ihn zu sehen bekam. Gelassen lächelnd schlenderte er in mein Blickfeld und blieb neben Suki stehen. Er trug einen dunklen Anzug mit weißem, am Kragen offenem Hemd und sah aus, als käme er von einer Beerdigung. Er betrachtete mich eingehend, dann lachte er ein wenig, als hätte ich gerade einen Witz gemacht, und nickte langsam.


      Mein erster Instinkt war, mich mit zu Krallen gekrümmten Fingern auf ihn zu stürzen. Aber meine Glieder gehorchten mir nicht. Ich schaute mich nach etwas um, was ich auf ihn schleudern könnte. Aber es gab nichts Brauchbares. Nichts als Bäume. Ich wählte den kleinsten aus und konzentrierte mich darauf, ihn samt Wurzeln aus dem Boden zu reißen, um ihn auf Demos’ Schädel krachen zu lassen. Die Blätter zitterten, aber das war’s auch schon. Der Baum blieb fest im Boden verwurzelt.


      »Oh, oh, Demos. Lila scheint dich nicht zu mögen.«


      Suki hatte sich bei Demos untergehakt und schmiegte sich an ihn.


      »Das ist wohl kein Wunder.« Demos betrachtete mich immer noch. Seine Augen waren ausdruckslos und graublau wie ein Novemberhimmel. »Ich gebe dich jetzt frei, Lila, aber bitte versuch so etwas nicht noch einmal. Es ist zwecklos. Außerdem steht Jack direkt hinter dir. Du willst nicht, dass ihm etwas zustößt, oder?«


      Mir war, als fielen zentnerschwere Eisenketten von mir ab. Plötzlich konnte ich mich wieder bewegen, meine Stimme kehrte zurück. Ich drehte langsam den Kopf. Jack kniete hinter mir, die Arme hingen kraftlos herab, er war starr, als wäre er mit Kunstharz übergossen worden. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte Demos aber seine Gedanken nicht abgeschaltet. Seine Miene zeigte reinen Schmerz und Verzweiflung.


      Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen und legte ihm die Arme um die Schultern. »Hört auf, ihm wehzutun!«, schrie ich.


      »Ich tue ihm nicht weh«, sagte Demos lachend.


      »Dann lasst ihn los!«


      »Nein, jetzt noch nicht.«


      Wütend blickte ich zu Demos auf und wünschte ihm den Tod. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie sich sein Kopf vom Rumpf trennte, wie ihm Arme und Beine aus dem Torso gerissen wurden. Aber nichts geschah. Der Mörder meiner Mutter stand nur ein paar Meter entfernt von mir und bedrohte meinen Bruder, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich fühlte mich hilflos.


      »Er hat keine Schmerzen. Jedenfalls keine körperlichen.« Suki stakste näher an Jack heran und ich stellte mich schützend vor ihn.


      Fast sofort hüpfte sie zu Demos zurück. »Wow, Jack ist so was von wütend! Er kann es nicht glauben, dass er uns hierhergeführt hat. Er ist stocksauer und macht sich die größten Vorwürfe.«


      Sie ging einen Schritt auf ihn zu, bückte sich, um Jack direkt ins Gesicht zu sehen. »Es ist nicht deine Schuld. Wir hätten euch früher oder später sowieso gefunden … Nein, ist er nicht. Sorry.« Sie antwortete offenbar auf eine Frage, die Jack nur gedacht hatte. Jacks Augen versprühten pures Gift.


      »Schau, dort ist er.« Suki trat zur Seite und deutete an Demos vorbei.


      Ich folgte ihrem ausgestreckten Finger. Bei Alex’ Anblick setzte mein Herz kurz aus. War er zurückgekommen, um uns zu retten? Dann entdeckte ich die beiden Männer an seiner Seite und die Pistole, die ihm einer an die Schläfe hielt.


      Ich sprang auf und rannte auf ihn zu. Bevor ich ihn erreicht hatte, blieben meine Füße plötzlich am Boden kleben und mein Körper erstarrte mitten im Lauf. Ich stand wie vor einer Mauer, nur wenige Meter von Alex’ Armen entfernt.


      Eine dünne Blutspur zog sich von Alex’ linkem Auge über die Wange. Sie hatten ihn verletzt! Wut kochte in mir hoch. Dann konzentrierte ich mich auf die Pistole an seiner Schläfe. Im nächsten Moment flog sie über die Lichtung. Einen Sekundenbruchteil, bevor sie im Unterholz verschwand, hielt sie jedoch mitten im Flug an, drehte sich um und kam wie ein Bumerang wieder zu uns zurückgeflogen. Gleichzeitig wurden meine Gedanken wieder blockiert.


      Der Mann neben Alex fing die Waffe auf und richtete sie erneut auf Alex. Ich erkannte ihn sofort – er war einer der Männer aus der Steckbriefdatei, die ich auf Jacks Computer gefunden hatte. Der Typ, der mir wie eine Bulldogge vorgekommen war. Wie hieß er noch mal?


      »Bill, krieg dich wieder ein. Du weißt doch, mit wem wir es hier zu tun haben.«


      Bill, genau, das war sein Name. Ein Telekinetiker wie ich.


      »Tut mir leid, Boss.« Er runzelte die Stirn.


      Ein Mobiltelefon schrillte und ich zuckte zusammen. Jetzt erst merkte ich, dass ich Arme und Beine wieder bewegen konnte.


      »Gib mir sein Handy«, sagte Demos zu dem anderen Mann, der Alex bewachte. Er war ungefähr Mitte zwanzig und sah ziemlich frech aus. Auch ihn erkannte ich: Er hieß Ryder. Sein Sündenregister war so lang war wie Tolstois Krieg und Frieden und in dem Steckbrief wurde er als Sifter bezeichnet.


      Ryder griff in Alex’ Gesäßtasche und zog das Handy heraus, das unschuldig vor sich hin dudelte. Er reichte es Demos.


      »Hallo?«


      Keys Stimme schallte über die Lichtung. »Alex, ich bin’s. Ihr müsst sofort verschwinden! Sie haben entdeckt, wo ihr seid, sie sind schon auf dem Weg … Sie werden euch erwischen, wenn ihr nicht gleich flieht!«


      »Vielen Dank, wer immer Sie auch sein mögen. Sie sind leider ein bisschen zu spät dran.« Demos klappte das Handy zu und wandte sich an Alex. »Wie es scheint, müssen wir uns beeilen. Kommen wir also zur Sache.«


      Hinter mir hörte ich Jack brüllen: »Nimm sofort die Pfoten weg!«


      Ich drehte mich um. Jack wurde auf die Füße gezerrt. Diesen Mann erkannte ich ebenfalls: Harvey James. Er hatte eine Zigarette im Mundwinkel, genau wie auf dem Fahndungsfoto.


      Jack hatte die Arme zum Zeichen der Ergebung erhoben. Hinter ihm in der Luft schwebte eine Pistole. Offenbar war auch Harvey ein Telekinetiker. Ich überlegte, ob ich ihm die Waffe irgendwie wegnehmen könnte.


      »Das würde ich nicht versuchen, Lila. Ich kann zwar deine Gedanken nicht hören, aber sie sind ziemlich offensichtlich.«


      Ich wirbelte herum. Demos schaute mich unter schweren Augenlidern drohend an.


      Ich ignorierte ihn und wandte mich wieder zu Jack um. Es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben und nicht die Beherrschung zu verlieren.


      »Tut mir leid«, sagte er zu mir.


      Tränen stiegen mir in die Augen. Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht deine Schuld.«


      »Nehmt mich mit. Lasst Lila in Ruhe«, hörte ich Alex sagen.


      Ich holte tief Luft. Niemals würde ich zulassen, dass er sich für mich opferte. Obwohl ich natürlich keine Ahnung hatte, wie ich es verhindern könnte. Unsere Lage schien aussichtslos. Demos und seine Kumpane hatten einen Kreis um uns drei gebildet und am Waldrand sah ich noch mehr Leute stehen. An Flucht war nicht zu denken.


      »Ich weiß das Angebot zu schätzen«, sagte Demos, »aber dich will ich nicht. Ich will Lila. Keine Angst, ich habe nicht vor, ihr etwas anzutun. Das gilt allerdings nur, solange du keine Dummheiten machst. Ich rate dir also, keinen Unsinn anzustellen.«


      »Sie wollen Lila gegen Alicia austauschen?«, fragte Alex.


      »Sehr gut, Alex. Dich darf man nicht unterschätzen, das habe ich im Laufe der Jahre gelernt.«


      »Spar dir das Fluchen«, warf Suki ein.


      Alle Augen richteten sich erstaunt auf sie.


      Demos beugte sich ein wenig vor und sagte leise: »Er hat nicht geflucht, Suki.«


      Sie wirkte verwirrt. »Nein? Ach so. Äh. Tut mir leid.« Und zu Alex: »Manchmal kann ich nicht unterscheiden, was gesagt und was nur gedacht wird. Aber egal: Auch in Gedanken solltest du nicht fluchen.«


      Demos trat einen Schritt vor. »Alex und Jack, ihr fahrt jetzt zum Camp zurück. Ihr werdet schon wissen, wie ihr euch Zutritt verschaffen könnt. Ich habe größtes Vertrauen in euch. Erstaunlicherweise hilft eine Situation wie diese immer sehr, sich auf eine Sache zu konzentrieren.«


      Er schlenderte zu mir und legte mir den Arm um die Schultern, als wollte er seine Besitzansprüche deutlich machen. Unwillkürlich schreckte ich vor der Berührung zurück. Jack kochte vor Wut, die Nackenmuskeln traten sichtbar hervor. Alex hob den Arm, um Jack zurückzuhalten.


      Demos schien die Wirkung seiner Geste zu genießen. »Bringt mir Alicia und ihr bekommt Lila lebend wieder. Es ist mir völlig egal, wie ihr es anstellt. Es ist ein faires Angebot.«


      Jack und Alex schauten mich an, versuchten mir ohne Worte mitzuteilen, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte und alles wieder in Ordnung kommen werde. Ich lächelte schwach zurück. Die Blutspur auf Alex’ Wange war getrocknet, aber über dem Wangenknochen hatte sich eine rötliche Schwellung gebildet.


      Jack und Alex schienen sich stillschweigend zu verständigen, dann nickten sie fast gleichzeitig. Sie brauchten Sukis Fähigkeiten nicht, denn sie kannten einander besser, als Brüder sich kennen. Sie würden tun, was Demos von ihnen verlangte. Ich bekam Angst. In die Basis zurückzukehren und einen Gefangenen herauszuholen, war der reinste Selbstmord.


      Alex ging einen Schritt auf Demos zu. Bill hielt die Pistole auf ihn gerichtet, bewegte sich aber nicht von der Stelle. Offenbar unbekümmert ließ Demos zu, dass Alex näher kam, aber sein Blick war wachsam.


      »Wenn wir tun, was Sie verlangen – wenn wir Alicia herausholen –, werden Sie uns Lila unversehrt zurückgeben. Schwören Sie es?«


      Demos nickte. »Ich stehe immer zu meinem Wort, Alex. Das solltest du wissen.«


      Jack bewegte sich. Ryder verzog den Mund zu einem kalten Lächeln. »Ich schwöre bei Gott, wenn du auch nur versuchst …«


      »Ja, du kannst es dir sparen, Jack«, sagte Demos. »Überleg dir gut, was du tust. Du bist impulsiv wie deine Schwester. Und wie eure Mutter war.« Das fügte er fast zärtlich hinzu.


      Ich wich erschrocken zurück. Jacks Reaktion war genau umgekehrt. Blitzschnell warf er sich auf Demos und packte ihn an der Gurgel.


      Im selben Moment stürzten sich Alex und ich gleichzeitig auf die Waffe, die Jack bedrohte. Alex schlug sie weg und ich ließ sie hoch in die Bäume und aus der Lichtung fliegen.


      Dann wirbelte Alex herum und Bill stöhnte schmerzhaft auf. Aber Ryder rammte Alex den Ellbogen in die Rippen, sodass er nach vorn kippte und die Hände auf den Brustkorb presste. Ich stieß einen schrillen Schrei aus. Und dann herrschte plötzlich Stille.


      Harvey trat vor, die andere Pistole in der Hand, und drückte sie an Jacks Kopf. Mir schlug das Herz bis zum Hals.


      Jack war in der Bewegung erstarrt. Alex richtete sich wieder auf und hielt die Hand gegen die Rippen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Erstaunen. Er schaute mich an. Demos hatte mich nicht einfrieren lassen und ich konnte immer noch denken.


      »Alles okay?«, formte er mit den Lippen.


      Ich nickte. Er schaute zu Jack hinüber; ich sah die Fragen in seinen Augen und sah auch die Wut, die darin aufblitzte.


      Demos betrachtete Jack mit gerunzelter Stirn. Seine dunklen Augenbrauen trafen sich in der Mitte. »Du willst wohl unbedingt wissen, ob ich meine, was ich sage?« Dann wandte er sich an Bill und Harvey. »Das hier ist ein siebzehnjähriges Mädchen«, sagte er mit einer Kopfbewegung in meine Richtung. »Werdet ihr mit einer Siebzehnjährigen fertig oder nicht?«


      Beide schauten belämmert drein.


      »Ich hab euch doch gewarnt, dass sie stark ist«, ließ sich Suki hinter Demos hören.


      »Vielleicht kann sie euch noch was beibringen«, knurrte Demos. »Passt gefälligst besser auf sie auf!« Dann wandte er sich zu mir. »Bitte zügle deine Kraft. Sonst muss ich dein Denken einfrieren.«


      Eine kleine Pause trat ein, bis mir klar wurde, dass er eine Antwort erwartete. Zähneknirschend nickte ich.


      »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Demos. »Ah, ja, ich hatte Jack gewarnt, nichts Unüberlegtes zu tun. Das ist auf taube Ohren gestoßen, nicht wahr?« Er trat ganz nahe an Jack heran, bis er ihm direkt ins regungslose Gesicht blicken konnte. »Ich werde es noch einmal wiederholen: Mach. Keine. Dummheiten. Und versuch bloß nicht, die Einheit herbeizuholen. Das würde nämlich gar nicht gut enden.«


      Ich erinnerte mich, dass Alex etwas Ähnliches gesagt hatte.


      Dann hörte ich ein leises Klicken. Harvey hatte die Waffe entsichert, die er an Jacks Kopf gepresst hielt. Mühsam brachte ich mich unter Kontrolle. Wenn ich sie ihm jetzt aus der Hand schlug, konnte sie losgehen und Jack das Hirn aus dem Schädel blasen.


      »Nimm die Pistole weg, Harvey, Lila dreht fast durch!«, mahnte Suki scharf.


      Widerwillig tat Harvey wie geheißen. Er trat zurück, hielt die Pistole aber weiter auf Jacks Rücken gerichtet. Ich beruhigte mich etwas. Ich fragte mich, ob es wegen der Pistole war oder weil Demos irgendwie dafür gesorgt hatte. Jack hatte er immer noch nicht aus der Erstarrung befreit. Er stand wie eine verkrümmte Statue vor uns, aber seine Miene war erstaunlich friedlich.


      Demos wandte sich an Suki. »Was denkt Alex?«, fragte er.


      Großer Gott, was hätte ich noch vor ein paar Stunden für diese Fähigkeit gegeben! Es war Ironie des Schicksals.


      »Wird er uns Alicia bringen? Oder plant er, die Einheit auf uns zu hetzen?«


      Suki blieb still, während sie in Alex’ Gedanken eindrang. »Nein«, sagte sie schließlich. »Er wird nichts unternehmen, was Lila in Gefahr bringen könnte.« Sie lauschte konzentriert. »Okay, in noch größere Gefahr. Aber er weiß nicht, wie er und Jack wieder in das Camp zurückkehren können. Oder wie sie Alicia herausholen sollen. Die Sicherheitsvorrichtungen sind sehr streng. Ich …« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Er ist …« Suki riss erstaunt die Augen auf. Sie flüsterte Demos etwas ins Ohr. Seine Augenbrauen hoben sich überrascht, dann warf er mir einen Blick zu.


      »Das ist … interessant«, sagte er zu Alex. »Vielen Dank für die Information.«


      Ich fragte mich, was um alles in der Welt Suki in Alex’ Gedanken gehört haben mochte. Aber er schien nicht wütend auf sie zu sein, im Gegenteil: Er nickte leicht.


      »Amber!«, rief Demos zu den anderen hinüber, die am Rand der Lichtung standen.


      Ein Mädchen hob den Kopf und eilte herbei. Zuerst sah ich nur einen roten Haarschopf, der in der Nachmittagssonne schimmerte, und ein Paar lange, schlanke Beine, die in einer engen schwarzen Lederhose steckten. Amber erzeugte ungefähr dieselbe Wirkung auf die Gruppe wie Rachel auf ihre Leute: Andächtiges Schweigen breitete sich aus.


      »Amber – was empfindest du: Sagt Alex die Wahrheit?«, fragte Demos, als sie bei uns ankam.


      Sie drehte sich zu ihm um. Er erwiderte ihren Blick kühl, aber sie lächelte ihm zu wie einem guten Freund. »Hi, Alex, sagst du uns die Wahrheit?«


      War dieses Mädchen ein menschlicher Lügendetektor?


      »Ja«, antwortete Alex knapp und bestimmt.


      Amber ließ den Blick über seinen Körper gleiten. Ein Lächeln umspielte ihre tiefroten Lippen. Ich scharrte unruhig mit den Füßen. Ich wusste nur allzu gut, was ein solches Lächeln bedeutete, und hustete künstlich. Das unterbrach ihren Tagtraum.


      »Ja, er sagt die Wahrheit«, erklärte sie Demos. »Das war wirklich erstaunlich.«


      Was war erstaunlich? Was zum Teufel hatte sie mit seinem Verstand angestellt? Ich blickte Alex entsetzt an, aber er schien genauso verwirrt wie ich. Amber schlenderte zu Ryder hinüber und legte ihm den Arm um die Schultern, wobei sie ihm etwas ins Ohr flüsterte.


      »Gut. Ich mag nämlich keine Lügner«, sagte Demos. »Und was Alicia betrifft: Du wirst schon einen Weg finden, sie da rauszuholen, Alex. Du bist schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Und mach dir keine Sorgen: Wir passen gut auf Jacks kleine Schwester auf.«


      Suki lächelte spöttisch. »Er wird dich umbringen, wenn ihr etwas geschieht.«


      »Das möchte ich sehen«, sagte jemand.


      »Genau«, sagte Demos. »Gut. Jack, kannst du mich hören?«


      Jacks Miene verwandelte sich – sein nirvanaseliges Lächeln wich eiskaltem Hass.


      »Ich hebe jetzt die Erstarrung auf. Aber denk dran, dass du eine Pistole im Rücken hast. Du musst also brav sein.«


      Jack taumelte vorwärts und richtete sich langsam auf. Seine Nackenmuskeln traten hervor wie gespannte Drähte und mit seinen Blicken hätte er locker den halben Wald abfackeln können.


      »Alex und ich haben uns geeinigt. Er wird sich etwas einfallen lassen, wie ihr beide Alicia befreien könnt. Ich habe keinen Zweifel, dass ihr es schaffen werdet. Obwohl es eigentlich schade ist, dass du nicht wie deine Schwester über ein bestimmtes Talent verfügst. Es wundert mich etwas. Du weißt doch, dass es vererbbar ist.«


      Jack gab keine Antwort.


      Demos lachte plötzlich. »Ist das nicht die reinste Ironie? Deine eigene Schwester – eine Psy! Eine von uns! Das muss dir wahnsinnig komisch vorkommen.«


      Jack reagierte immer noch nicht.


      »Nein? Nicht komisch?« Demos seufzte und warf Suki einen Blick zu. »Was denkt er?«


      Suki hatte Jack nicht aus den Augen gelassen. »Er denkt, dass seine Schwester nie wie wir sein wird. Und dass sie keine Mörderin ist – oh, das ist ja interessant.«


      Sie schnupperte, wie ein Hund, der ein Geräusch hört und herauszufinden versucht, woher es kommt.


      »Was?«, wollte Demos wissen.


      »Nicht von ihm. Von ihr.« Sie deutete auf mich. »Sie hat selbst Angst, dass sie so ist wie wir. Und dann ist da noch etwas … hat etwas mit einem Auge und einem Messer zu tun. Hm, Lila?«


      Jetzt waren alle Blicke auf mich gerichtet. Ich trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und versuchte, an nichts zu denken. Dieses Mädchen ging mir auf den Geist!


      Demos betrachtete mich nachdenklich, dann wandte er sich wieder an Jack. »Weißt du, dass wir schon seit einer ganzen Weile über Lila Bescheid wissen? Wir haben sie ständig überwacht. Harvey hat das Alarmsystem in deinem Haus neu konfiguriert, damit Lila es nicht aus Versehen auslöst. Es hätte unsere Lage nämlich nicht verbessert, wenn du deine eigene Schwester gefangen genommen hättest. Dann hätten wir unsere Geisel verloren und du hättest keine Schwester mehr gehabt – und womöglich auch keinen Job mehr.«


      Jacks Kiefer mahlte, dass ich schon befürchtete, er würde ihn sich ausrenken. Ich schüttelte den Kopf. Wenigstens hatte ich jetzt eine Erklärung für das Rätsel der Alarmanlage – das hatte nichts mit Glück oder Zufall zu tun gehabt.


      »Nun gut.« Demos seufzte. »Ihr solltet euch jetzt auf den Weg machen. Ich gebe euch zwölf Stunden. Hier.« Er warf Alex ein Handy zu. »Sobald ihr Alicia habt, rufst du die zuletzt gewählte Nummer an. Ich erkläre euch dann, wo wir uns treffen werden.«


      Alex nickte knapp.


      »Schade, dass wir nicht mehr Zeit zusammen verbringen können«, fuhr Demos an Jack gewandt fort. »Aber wenigstens wird uns deine Schwester Gesellschaft leisten.«


      Amber sprang plötzlich ein paar Schritte zurück. »Demos, hör sofort auf damit, sonst kriegt er noch eine Hirnblutung. Ich sehe bei ihm nur noch rot, rot, rot. Kriege richtig Kopfweh davon. Das gefällt mir überhaupt nicht.«


      »Es würde dir noch weniger gefallen, wenn er dich hintergehen würde, meine Liebe.« Demos wurde ernst. »Ihr müsst euch beeilen, die Zeit läuft.«


      Wieder begannen meine Beine zu zittern. Alex schien den Blick nicht von meinem Gesicht lösen zu können.


      »Ich komme zurück, ich verspreche es dir. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht«, flüsterte er mir zu, als könnte ihn niemand hören.


      Dann drückte mich Jack eng an sich. »Ich liebe dich«, flüsterte er mir ins Ohr. »Es tut mir leid. Ich bringe alles wieder in Ordnung.«


      Eine Hand packte ihn am Arm und zog ihn weg – Ryder.


      »Wir geben euch noch jemanden mit«, sagte Demos, drehte sich um und winkte einen Jungen herbei, den ich bis dahin gar nicht bemerkt hatte. Er trug ein Metallica-T-Shirt und eine zerschlissene Converse-Jeans. Er war sogar noch jünger als ich. Das musste Nate sein. Ich fragte mich, ob Key in der Nähe war.


      »Woher kennst du Nates Namen? Wer ist Key?«, wollte Suki wissen und starrte mich neugierig an.


      Alle drehten sich erstaunt zu mir um. Nate wirkte alarmiert.


      Ich schaltete mein Gehirn auf Durchlauf: Lalala lalalala.


      »Das hältst du nicht lange durch«, sagte Suki drohend.


      Lalala lalalala.


      »Oh, Demos, mach, dass sie damit aufhört!«


      Lala…


      Suki wirkte erleichtert.


      »Key ist mein Vater«, sagte der Junge. »Er kann sich teleportieren, genau wie ich. Wahrscheinlich ist er sogar hier irgendwo in der Nähe.«


      Wie auf Kommando drehten wir uns alle um und ließen die Blicke von rechts nach links über die Lichtung schweifen.


      »Und warum sollte er uns verfolgen?«, fragte Demos.


      »Wahrscheinlich glaubt er, dass wir Nate entführt haben und ihn gegen seinen Willen mit uns herumschleppen«, sagte Suki lachend.


      »Na, dann kannst du diesem Key ausrichten, dass wir uns gut um seinen Sohn kümmern. Er ist glücklich – das sieht doch jeder.« Demos deutete auf Nate, der sich unter der allgemeinen Aufmerksamkeit vor Verlegenheit wand. »Kommen Sie heraus, kommen Sie heraus, wo immer Sie sich verstecken!«, rief Demos über die Lichtung. »Ich weiß, dass Sie sich nicht zeigen können. Aber wenn Sie mich hören können, Mr Johnson, versichere ich Ihnen, dass Ihr Sohn in guten Händen ist. Er ist aus freien Stücken hier. Wir halten ihn nicht gefangen.«


      »Ach wirklich?«, fragte ich scharf. »Nur weil Sie ihn körperlich nicht gefangen halten, heißt das noch lange nicht, dass Sie sein Denken nicht manipulieren!«


      Demos drehte sich zu mir um; gleichzeitig hörte ich ein leises Knurren, das aus Alex’ Richtung zu kommen schien. »Nein – ich manipuliere ihn nicht und zwinge ihn nicht. Das wäre viel zu anstrengend. Er ist bei uns, weil er hier sein möchte.«


      Wieder rief er in die Leere zwischen Wald und Himmel: »Bleiben Sie in der Nähe, Key, vielleicht können Sie dann etwas beobachten, was Ihre Meinung ändert. Vielleicht wollen Sie sich uns sogar anschließen – und Lila auch. Ich kann immer einen weiteren Teleporter brauchen und …« – dabei schaute er mich an – »… auch jemanden mit telekinetischen Kräften.«


      »Nur über meine Leiche«, zischte ich.


      Demos wandte sich wieder an Alex und Jack. »Es ist höchste Zeit, dass ihr euch auf den Weg macht. Nehmt Alex’ Motorrad – es ist schneller als das Auto. Und denkt daran: Nate wird euch unsichtbar folgen, also versucht bloß keine faulen Tricks. Wir treffen uns in zwölf Stunden wieder.«


      Er legte mir die Hände auf die Schultern. Ich kämpfte den Drang nieder, ihn abzuschütteln, und hauchte Alex ein »Geh jetzt!« zu.


      Alex zögerte, öffnete die Lippen, als wollte er noch etwas sagen, aber dann packte er Jack am Ellbogen. »Los.«


      Am Rand der Lichtung drehten sie sich noch einmal um und warfen mir einen letzten Blick zu, dann rannten sie in Richtung Bergstation. Ich schluckte heftig; es war, als streckte sich das innere Band, das mich mit Alex verband, bis es riss und das lose Ende quer über mein Herz peitschte.


      Da stand ich nun, umgeben von den Mördern meiner Mutter, und fragte mich, ob ich Jack und Alex jemals wiedersehen würde.


      Plötzlich tauchte Suki neben mir auf und legte mir den Arm um die Schultern. »Sei nicht traurig«, flüsterte sie mir zu. »Alex liebt dich. Es tut ihm leid, dass er es dir nie gesagt hat.«
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      Bei einem toten Hai hatte ich solche Augen schon einmal gesehen. Das war alles, was mir durch den Kopf schoss, als ich Demos an einem der Picknicktische gegenübersaß. Ein seltsamer Ort, um mit dem Mörder der eigenen Mutter konfrontiert zu werden. Die Stimmung war zu unbeschwert, zu friedlich. Kitschig wie eine Szene aus Bambi.


      Unruhig rutschte ich auf den rauen Holzbohlen der Sitzbank hin und her. Wo mochten Jack und Alex jetzt sein? Wahrscheinlich waren sie in der Talstation angekommen, vielleicht sogar schon mit dem Motorrad unterwegs. Ich schaute mich um, in der unvernünftigen Hoffnung, dass sie noch in der Nähe waren und mich befreien würden. Aber tief in meinem Innern spürte ich einen Schmerz, der mir nur allzu deutlich sagte, dass Alex wirklich weg war.


      Amber und Ryder spazierten eng umschlungen am Waldrand entlang. Harvey und Bill saßen weiter rechts an einem Tisch und rollten Zigaretten. Zwischen ihnen hing Nates Oberkörper schlaff über den Tisch. Es sah aus, als würde er einen Rausch ausschlafen. Bill nahm einen Sweater, rollte ihn zusammen und schob ihn Nate unter den Kopf.


      Suki saß neben Demos und betrachtete mich aufmerksam unter ihren langen schwarzen Wimpern hindurch. Ich spürte, wie sie in meinem Kopf herumsuchte, spürte es so deutlich, dass ich eine Gänsehaut bekam. Ich wandte den Blick von ihr ab und versuchte sie auszublocken, wenn das überhaupt möglich war.


      Nach einer halben Minute völliger Stille wandte sie sich an Demos. »Sie haben ihr alles Mögliche erzählt. Irgendein Märchen, dass du Atomwaffen gestohlen hättest … Hört sich an wie eine Science-Fiction-Story.«


      Ich starrte sie verblüfft an, weil ich eben an ganz andere Dinge gedacht hatte.


      »Ich hole mir was zu essen. Inzwischen könnt ihr euch ja unterhalten.« Sie sprang von der Bank auf und hüpfte zum Café hinüber.


      »Ich habe höchstens an der Hälfte der Dinge Schuld, die man mir vorwirft.« Demos hatte die Hände auf dem Tisch vor sich verschränkt.


      Kurz dachte ich über seine Worte nach. »Welche Hälfte?«, fragte ich schließlich.


      Er lachte schnaubend. Oder jedenfalls kam es mir wie Lachen vor. »Ich mag dich. Du bist ganz schön kess. Genau wie deine Mutter.«


      Ich packte den Tischrand so fest, dass sich ein Splitter in meinen Daumen bohrte. »Reden Sie nie mehr über meine Mutter!«, fauchte ich.


      »Tut mir leid.« Tiefe Falten zogen sich über seine Stirn. »Aber du bist ihr sehr ähnlich – nicht nur das Aussehen, sondern auch dein Verhalten, deine Bewegungen. Es ist, als ob …« Er schüttelte den Kopf und starrte mich verwundert an.


      Ich war entsetzt. »Woher wollen Sie wissen, wie meine Mutter war? Sie haben sie kaltblütig ermordet!«


      Die Stirnfalten wurden noch tiefer. Er blickte mir in die Augen. »Lila, ich habe deine Mutter nicht ermordet.«


      Bewegungslos und ungläubig starrte ich ihn an.


      »Ich gebe zu, dass ich tatsächlich ein paar der Verbrechen begangen habe, die man mir vorwirft. Die Sache mit dem Einbruch stimmt, wahrscheinlich auch der Landesverrat, aber ganz bestimmt nicht der Mord an deiner Mutter.«


      Ich atmete ein paarmal tief durch, um nicht die Fassung zu verlieren.


      »Außerdem bin ich definitiv nicht daran interessiert, Atomwaffen zu stehlen«, fuhr er fort, wobei er amüsiert die Augenbrauen hob. »Und ich sage es dir noch einmal: Ich habe deine Mutter nicht umgebracht.«


      Die widersprüchlichsten Gefühle gingen mir durch den Kopf. Ich versuchte, sie zu deuten. Wut war dabei, aber vor allem Schmerz. Und Verwirrung. Nein, ich glaubte nicht, dass Demos meine Gedanken manipulierte.


      »Ich kannte deine Mutter.«


      Ich blickte verwirrt auf. »Wie bitte?«


      »Wir waren befreundet.«


      »Ja, klar doch. Nate ist nicht gegen seinen Willen hier. Sie halten auch mich nicht als Geisel fest. Und überhaupt sind Sie ein ganz prächtiger Mensch – ich wette, Sie mögen Schoßhündchen und geben Bibelstunden in der Sonntagsschule. Wenn Sie an Ihren freien Tagen nicht gerade Leute umbringen.«


      Seine Faust krachte auf den Tisch und ich fuhr von meinem Sitz hoch. Er lachte so sehr, dass sein ganzer Körper bebte.


      »Wahnsinn! Suki hat Recht, sie haben dich wirklich gründlich bearbeitet.«


      Ich achtete nicht auf ihn; schließlich wusste ich, was ich mit eigenen Augen gelesen hatte. Aber andererseits: Hatte nicht Alex zu Jack gesagt, er dürfe nicht alles glauben, was man ihm zu lesen gegeben hatte? Verdammt, ich hatte einfach keine Ahnung, wem ich noch glauben oder trauen durfte. Ich studierte Demos’ Gesicht.


      »Meine Mutter hätte nie, nicht mal in hunderttausend Jahren, mit Ihnen befreundet sein wollen«, sagte ich – und spürte doch, dass meine Sicherheit bereits bröckelte.


      Er hörte auf zu lachen. »Sie war es aber.«


      »Sie lügen. Warum lügen Sie mich an?«


      »Für eine Weile waren wir mehr als nur befreundet.«


      Ich schüttelte den Kopf und lachte verächtlich.


      »Ich habe sie sehr geliebt.«


      Ich hörte abrupt auf zu lachen. Wie von selbst flogen meine Hände zu den Ohren, um nichts mehr hören zu müssen. »Aufhören!«, schrie ich. »Hören Sie auf! Warum sagen Sie so was?«


      »Es ist die Wahrheit. Ich habe deine Mutter geliebt und eine Zeit lang hat sie meine Zuneigung erwidert.« Er massierte seine Schläfen mit den Daumen und schloss die Augen. »Aber dann tat ich etwas … sehr Dummes. Etwas, was sie mir nicht verzeihen wollte – und ich mache es ihr nicht zum Vorwurf.« Er öffnete die Augen wieder. »Sie lernte deinen Vater kennen und nicht lange danach erwartete sie deinen Bruder. Es war zu spät.«


      »Sie – und meine Mutter? Das soll ich Ihnen glauben?« Ich sprang auf. Ich musste weg, weg von hier, weg von diesem Mann.


      Bevor ich loslaufen konnte, griff er in seine Tasche. Plötzlich bekam ich große Angst. Aber er hatte nur seine Geldbörse hervorgezogen, suchte ein kleines Stück Papier heraus und reichte es mir über den Tisch. Ich nahm es zögernd entgegen.


      Es war ein Passfoto. Schwarz-Weiß. Ein winziges Viereck, in dem zwei Gesichter zu sehen waren. Sprachlos starrte ich auf die Person, die in die Kamera lächelte, ihr langes Haar, das in weichen Wellen über die Schultern fiel, ihre Augen, denen meine Augen so sehr glichen. Es war meine Mutter, daran gab es keinen Zweifel. Und sie sah so glücklich aus. Aber neben ihr war nicht mein Vater. Sondern Demos. Auch das war unbestreitbar, obwohl er auf dem Foto viel jünger aussah. Er hatte ihr beide Arme um die Schultern gelegt und küsste sie auf den Nacken.


      Ich legte das Foto auf den Tisch und schob es mit dem Zeigefinger zu ihm zurück. Mein Finger zitterte. Ein Wassertropfen klatschte vor mir auf den Tisch. Ich schaute erstaunt darauf hinab, bis ich merkte, dass ich weinte.


      Demos redete leise und eindringlich weiter, fast flehentlich. »Ich habe sie geliebt. Ich liebte ihre impulsive, leidenschaftliche Art, ihren Idealismus. Ich liebte sie, weil sie immer das Richtige tun wollte, koste es, was es wolle. Wie sie immer das Richtige zu sagen wusste. Ich liebte ihre Angewohnheit, sich das Haar aus dem Gesicht zu schieben, genau wie du es gerade tust. Und wenn sie lächelte, erstrahlte ihr ganzes Gesicht.«


      Ich musste mehrmals tief Luft holen, bevor ich ihn fragen konnte: »Sie … Sie haben sie also nicht umgebracht?«


      »Nein. Das versuche ich dir gerade klarzumachen.«


      »Aber wenn Sie es nicht waren, wer war es dann?«


      Ich hörte mein eigenes Blut rauschen, lauter als ein Wasserfall.


      »Der Senator, für den sie arbeitete, ließ sie ermorden.«


      Die Sekunden zogen sich in die Länge. Andrew Burns? Aber er war doch ebenfalls ermordet worden! Ich hatte den Bericht darüber gelesen. Demos war angeklagt und des Mordes für schuldig befunden worden. Ob er wusste, dass bei seiner Gefangennahme die Giftspritze auf ihn wartete? Ich betrachtete ihn mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. »Warum hätte Burns das tun sollen?«


      Er runzelte wieder die Stirn und seine Augenlider schienen noch schwerer zu werden. »Weil deine Mutter so einzigartig war wie du. Sie hatte eine Gabe.«


      Instinktiv sprang ich auf, blieb aber mit den Füßen an den Querbalken unter der Bank hängen und fiel auf die Knie. Demos beugte sich zu mir herab.


      »Hören Sie auf damit! Hören Sie sofort auf, mich zu manipulieren!« Es kam halb wie ein Schrei, halb wie ein Fauchen hervor.


      »Ich manipuliere dich nicht, ich schwöre es dir. Hier …« Er bot mir die Hand.


      Widerwillig griff ich danach und ließ zu, dass er mich auf die Füße zog. Kaum stand ich wieder, entriss ich ihm meine Hand.


      »Was … welche Gabe hatte sie?«, fragte ich leise.


      »Sie konnte in die Gedanken anderer Menschen hineinhören – wie Suki.«


      Mir stockte der Atem. Demos’ Stimme wurde sanft. »Tut mir leid. Ich weiß, was für ein Schock das für dich sein muss.«


      Ein Schock? Der Mann war Weltmeister im Untertreiben. Zwar war ich inzwischen ziemlich gut darin, mit den Überraschungen, Enthüllungen, Überfällen und Entführungen fertig zu werden, die mir neuerdings fast stündlich zustießen, aber das – das übertraf nun alles. Wie hätte meine Mutter eine solche Fähigkeit so lange vor uns verbergen können? Ich selbst hielt meine Kraft seit gerade mal vier Jahren geheim und dachte manchmal, dass schon die halbe Welt darüber Bescheid wusste. Und Jack und ich hatten nie etwas bemerkt oder geahnt. Hatte mein Vater es gewusst?


      »Jetzt weißt du also, dass deine Mutter eine von uns war. Glaubst du immer noch all den Unsinn, den man dir über uns erzählt hat – dass wir Ungeheuer sind?« Er verdrehte die Augen. »Das kannst du doch nicht im Ernst glauben.«


      Mir fiel ein, dass Alex auch nicht mehr alles geglaubt hatte. Und dass ich der Grund dafür war. Plötzlich überwältigte mich die Sehnsucht nach ihm. Ich brauchte ihn, nur er konnte mir helfen, in diesem Chaos durchzublicken.


      Ich schaute Demos an, rang um eine Antwort. »Ich …«


      »Ich habe euch beiden was zu essen mitgebracht.« Suki erschien plötzlich am Picknicktisch und winkte uns zu sich. Sie hielt eine braune Papiertüte in der Hand.


      Ich war verärgert. Dieses Gespräch musste noch zu Ende geführt werden, vorzugsweise ohne weitere Personen in der Nähe.


      »Komm, setz dich zu uns. Iss zuerst mal etwas.« Demos legte mir die Hand auf die Schulter.


      Ich schlug sie weg. »Ich will nichts essen! Ich will, dass Sie mir endlich erklären, was mit meiner Mutter geschehen ist!«


      »Das werde ich auch. Aber setzen wir uns doch erst.«


      Schließlich ließ ich zu, dass er mich zum Tisch zurückschob. Suki setzte sich mir gegenüber. Ich schickte ihr einen meiner finstersten Blicke zur Warnung. Dass jemand in meinen Gedanken herumschnüffelte, war so ziemlich das Letzte, was ich gerade brauchte. Wie hielten das die anderen nur aus?


      Sie reichte mir schweigend ein Sandwich. Aus ihrem Gesicht war das übliche Grinsen verschwunden. Weil ich das Sandwich ignorierte, legte sie es vor mir auf den Tisch.


      »Deine Mutter war eine bemerkenswerte Frau.« Demos sah mich liebevoll an und ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er in diesem Augenblick nicht mich, sondern meine Mutter vor sich sah. Ich hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Tut mir leid – das weißt du ja längst und brauchst mich nicht dazu, dir das zu erklären. Es ist nur so … eigenartig, dich hier vor mir zu sehen.« Er schüttelte den Kopf. »Plötzlich stürmen alle möglichen Erinnerungen auf mich ein. Als wäre es erst gestern geschehen.« Er atmete tief ein. »Als ich sie kennenlernte, war sie nicht viel älter, als du jetzt bist. Wir hatten beide in Stanford mit dem Studium angefangen und begegneten uns gleich in der ersten Woche. Für mich war es Liebe auf den ersten Blick. Sie war wunderschön.«


      Ich schaute zu den Bäumen hinüber. Das wollte ich mir nicht anhören.


      Er bemerkte meine Reaktion, redete aber trotzdem weiter. »Sie war wirklich etwas ganz Besonderes – und natürlich durchschaute sie mich auf der Stelle.« Bei der Erinnerung lachte er leise, während ich mich innerlich krümmte.


      »Ein Talent wie das deiner Mutter ist nicht leicht zu ertragen«, sagte er, wobei er Suki einen Seitenblick zuwarf. Sie lächelte flüchtig zurück. »Ich habe erlebt, dass es Leute in den Wahnsinn treibt. Normalerweise reicht es, immer die eigenen Gedanken hören zu müssen – manche springen schon allein deshalb von der Brücke. Aber stell dir vor, wie es ist, wenn du ständig die Gedanken sämtlicher Menschen um dich herum hörst!«


      Ich betrachtete Suki. Gut möglich, dass auch sie kurz vor dem Durchdrehen war. Würde jedenfalls eine Menge erklären.


      »Aber deine Mutter war wirklich eine ganz besondere Person, sie sah ihre Begabung im wörtlichen Sinn als eine Gabe, eine gute Sache. Die sie auch so einsetzen wollte. Um anderen zu helfen.«


      »Aber …«


      Er unterbrach mich mit einer Handbewegung. »Lass mich erst mal ausreden, Lila. Deine Mutter war jedoch auch eine Idealistin. Sie glaubte allen Ernstes, dass sie die Welt verändern könne. Sie wollte in die Politik gehen, um etwas Gutes zu bewirken. Wahrscheinlich wollen das die meisten Politiker am Anfang. Nur hatte sie eben einen Vorteil gegenüber den anderen. Sie glaubte, wenn sie die Gedanken der anderen hören konnte, könnte sie die Leute positiv beeinflussen. Ich habe beobachtet, wie deine Mutter ihre Kraft einsetzte; es war sehr eindrucksvoll. Sie hätte Rechtsanwältin werden sollen. Damit hätte sie Millionen verdienen können. Sie hätte den Richter und sämtliche Geschworenen innerhalb von Sekunden auf ihre Seite ziehen können.«


      »Na gut, okay. Aber warum hat sie Ihnen den Laufpass gegeben?«, fragte ich hart.


      Er zuckte sichtlich zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. »Eines Tages lernte sie deinen Vater kennen. Gegen seinen netten britischen Akzent hatte ich keine Chance.«


      Auch nicht gegen seinen Anstand, seinen Charme, sein super Aussehen, dachte ich.


      Aus Sukis Richtung hörte ich ein leises Kichern.


      Ich war ungeheuer froh, dass meine Mutter noch zur Vernunft gekommen war. Am Ende wäre Demos sonst mein Vater geworden! Nicht auszudenken.


      »Ich war wahnsinnig in sie verliebt. Und wenn man wahnsinnig in jemanden verliebt ist, macht man eben auch verrückte Dinge.« Ich hätte schwören können, dass er mich dabei vielsagend anschaute, aber dann redete Demos auch schon weiter. »Ich hatte nur noch eins im Sinn: Sie davon abzuhalten, dass sie sich in Michael, in deinen Vater, verliebte. Ich dachte, dann würde sie wieder zu mir zurückkehren. Das war natürlich kindisch und idiotisch. Sie hörte meine Gedanken, noch bevor ich irgendetwas tun konnte. Ich bin nicht mal sicher, ob ich tatsächlich etwas unternommen hätte, aber sie stellte mich zur Rede und machte Schluss. Ich konnte ihr keine Vorwürfe machen.« Er brach ab. »Fast siebzehn Jahre lang hatten wir keinen Kontakt mehr zueinander. Sie zog sogar an die Ostküste, um weiter von mir entfernt zu sein. Heiratete deinen Vater. Bekam zwei Kinder – dich und Jack.«


      Und? Sollte ich jetzt über sein tragisches Liebesleben in Tränen ausbrechen?


      »Na, toll. Jetzt weiß ich also, wie sehr Sie meine Mum liebten. Das erklärt noch nicht, warum sie tot ist und warum man Sie verdächtigt, sie ermordet zu haben.«


      Aber Demos hatte sich in seinen Erinnerungen verloren und beachtete mich nicht. »Eines Tages rief sie mich an – es war das erste Mal nach all der Zeit. Sie arbeitete inzwischen für einen Senator und hatte etwas entdeckt, was ihr große Angst einflößte. Sonst hätte sie mich nie im Leben angerufen.«


      »Und? Was wollte sie?«


      »Sie brauchte meine Hilfe. Ich sei die einzige Person, die ihr einen Rat geben könne, was sie tun solle. Also flog ich schnurstracks nach Washington.« Er runzelte die Stirn und schaute nachdenklich auf den Tisch, dann blickte er mich offen an. »Als ich ankam, war sie schon tot.«


      Ich schloss die Augen und zwang mich, ruhig weiterzuatmen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich, dass sie mich beobachteten – Suki aufmerksam und Demos müde und traurig.


      »Woher wollen Sie wissen, dass es Burns war, der sie ermorden ließ?«


      Demos beugte sich leicht vor, sodass sich unsere Arme fast berührten. »Er war es, das kann ich beweisen. Ich beauftragte einen Mann, den ich gut kenne, Thomas, damit er die Wahrheit herausfand. Thomas kann sich teleportieren; tagelang hielt er sich unsichtbar in Burns Büro auf und war bei den meisten seiner Besprechungen dabei. Schon nach kurzer Zeit fand er heraus, was geschehen war. Aber wir wussten immer noch nicht, warum er es getan hatte. Was hatte deine Mutter entdeckt? Warum hatte Burns sie umbringen lassen?« Er lachte leise und bitter vor sich hin. »Ich wollte es so herausfinden, wie es deine Mutter getan hätte: ohne Gewalt und völlig legal. Du kannst mir glauben, dass mir das gegen den Strich ging – für das, was Burns getan hatte, hätte ich ihn am liebsten auf der Stelle umgebracht.«


      Es ging auch mir absolut gegen den Strich. Ich wünschte, er hätte ihn auf der Stelle umgebracht.


      »Wieder setzte sich Thomas bei wichtigen Besprechungen einfach dazu. Und er meldete bemerkenswerte Informationen an mich weiter – bis er plötzlich verschwand.«


      Ich schnappte nach Luft. Mühsam stieß ich hervor: »Er verschwand? Was ist mit ihm passiert?«


      »Ich nahm an, dass er ebenfalls ermordet worden war.« Er wechselte einen Blick mit Suki.


      »Und … was haben Sie gemacht?«, fragte ich nervös.


      Er betrachtete mich einen Moment lang, als müsste er die Wörter und meine Reaktion genau abwägen. »Ich brachte Burns um.«


      Das verschlug mir die Sprache. Er wich meinem Blick nicht aus. Nein, Bedauern oder Reue konnte ich in seinen Augen nicht erkennen.


      »Aber es war zu spät, um aufhalten zu können, was er in Gang gesetzt hatte.«


      »Was meinen Sie damit? Was hatte er in Gang gesetzt?«


      »Die Special Ops Unit. Burns war der Mann, der hinter der Einheit stand.«


      Entsetzt schnappte ich nach Luft.


      »Burns hatte sich schon seit Jahren von einem Rüstungskonzern namens Stirling Enterprises schmieren lassen. Der Konzern zahlte ihm mehrmals sechsstellige Bestechungsgelder. Als Gegenleistung verschaffte er dem Konzern einen sehr großen und sehr lukrativen Rüstungsauftrag.«


      »Er tötete Mum für Geld? Nur für Geld?« Vor Wut wurde meine Stimme schrill.


      »Deine Mutter hatte alles herausgefunden – nicht nur die Bestechung, sondern auch die Einzelheiten des Vertrags. Es standen ein paar interessante Details darin und der Konzern wollte mit allen Mitteln verhindern, dass diese Dinge an die Öffentlichkeit gelangten. Rein oberflächlich betrachtet war es ein ganz normaler Rüstungsauftrag – es ging darum, neue Militärwaffen zu entwickeln und zu produzieren. Aber deine Mutter entdeckte, was da genau erforscht und entwickelt werden sollte.«


      Ich brauchte etwas Zeit, bis ich diese neuen Informationen verarbeitet hatte.


      »Sie wollten uns erforschen, Lila. Das war es, was deine Mutter herausgefunden hatte. Hinter der Spezialeinheit steht ein großer Konzern. Die Einheit hat den Auftrag, die Gene zu isolieren, die unsere Fähigkeiten auslösen können – und sie dann für die Entwicklung neuer Waffensysteme zu nutzen.«


      Ich warf den Kopf zurück und lachte laut auf, so laut, dass Bill und Harvey verwundert herüberschauten. »Ja, klar doch.«


      »Nein – wir sind nicht verrückt«, antwortete Suki plötzlich auf meine Gedanken. »Stell dir doch nur mal vor, was jemand mit Demos’ Fähigkeiten tun könnte – aber vervielfacht auf hunderttausend Leute.«


      »Das ist unmöglich.« Bestimmt hatte ich in Biologie nicht immer genau aufgepasst, aber so etwas konnte doch nicht möglich sein!


      »Doch«, warf Demos ein. »Gentherapie ist der Wissenschaftszweig, der sich am schnellsten entwickelt und zwar weltweit. Schau dir nur mal die Fortschritte an, die bis heute in der Medizin erreicht wurden. Eigentlich absolut faszinierend. Alles, worüber wir hier reden, ist möglich.«


      Okay, vielleicht wusste ich nicht genug darüber, um es beurteilen zu können. »Na gut. Sie erzählen mir also, dass die Spezialeinheit eigentlich einer großen Rüstungsfirma gehört, die keine neuen Schusswaffen oder Patronen oder Bomben entwickelt, sondern eine ganze Armee von … von Superfreaks schaffen will, die das Bewusstsein von anderen Menschen manipulieren können?«


      »Ich würde es zwar ein wenig anders ausdrücken, aber ja – im Grunde geht es darum. Wozu sonst sollte eine Rüstungsfirma Genetiker und Neurowissenschaftler beschäftigen?«


      Gute Frage. Sofort kam mir Sara in den Sinn. Wusste sie, was da vor sich ging? Ausgeschlossen. Sie war so nett. Und Jack war so sehr in sie verliebt. Einen Sekundenbruchteil später kam mir ein anderer Gedanke. »Jack und Alex? Wissen sie das alles?«


      Suki schüttelte den Kopf. »Nein. Sie glauben, die Wissenschaftler würden benötigt, um gefangene Psy zu untersuchen und zu begutachten. Aber sie haben keine Ahnung, was da tatsächlich abgeht.«


      »Sie sind nur Soldaten, Lila. Bauern auf dem großen Schachbrett.« Demos zuckte die Schultern. »Sie wurden mit Bedacht rekrutiert. Überleg doch mal: Zwei Achtzehnjährige, die gerade erst mit dem Studium begonnen hatten, wurden von der Hochschule abgeworben. Warum wohl? Die Sache war genial. Jack und Alex waren wie besessen von dem Gedanken, den Mord an deiner Mutter zu rächen. Die Einheit konnte das ausnutzen, um mich zu fangen. Denn sie wussten genau, dass ich mir jeden Schritt dreimal überlegen würde, sobald ich wusste, dass es um Jack ging.«


      Ich war skeptisch. Bisher schien Demos nicht lange gefackelt zu haben, auch wenn Jack betroffen war.


      »Er ist Melissas Sohn. Sie wissen, dass ich ihm niemals etwas antun würde.«


      Ja, dachte ich, aber es hängt davon ab, was man unter »etwas antun« versteht. Immerhin hatte er mich gekidnappt und Jack auf eine wahnwitzige Mission geschickt.


      »Wir hatten keine andere Wahl«, mischte sich Suki ein. Ich vergaß immer wieder, dass sie vollen Zugriff auf meine Gedanken hatte.


      Ich wollte gerade eine ganze Tirade von Anschuldigungen abfeuern, aber Demos hob die Hand, und was er dann sagte, brachte mich zum Schweigen. »Dass sie Jack und Alex in die Einheit holten, war geradezu krankhaft böse. Denn die ganze Zeit, während dein Bruder und Alex mich als den angeblichen Mörder deiner Mutter verfolgten, arbeiteten sie für genau die Leute, die eure Mutter auf dem Gewissen hatten.«


      Glühender Zorn fuhr mir durch Mark und Bein und schon flog mein Sandwich quer über den Tisch. Aber Demos war schnell. Seine Hand schoss hoch und er fing das Sandwich noch in der Luft ab. Er warf mir einen warnenden Blick zu. Mühsam brachte ich meinen Atem wieder unter Kontrolle; bei meinen wild durcheinanderwirbelnden Gedanken gelang mir das nicht so schnell.


      Demos redete langsam weiter, wobei er mich aufmerksam beobachtete. Wahrscheinlich rechnete er inzwischen mit allem. »Die Männer, die den Befehl ausführen mussten und deine Mutter umbrachten, gehören zur Einheit. Sie gehören sogar zu den Teams, die von Jack und Alex geführt werden.«


      Ich ließ den Kopf auf den Tisch sinken und kämpfte einen Würgereiz nieder. Rücken und Nacken wurden schweißnass, als ich daran dachte, dass ich wahrscheinlich den Mördern meiner Mutter die Hände geschüttelt hatte. Wie konnte es sein, dass das alles geschah? Wer ließ so etwas zu?


      Dann strich mir jemand sanft über den Arm. Sukis Stimme klang leise und beruhigend, als sie auf meine stille Frage antwortete. »Die Einheit ist unerbittlich, wenn es um ihre Operationen geht, Lila. Sie hält sich an keine Gesetze und kennt keine Moral.«


      »Und sie ist niemandem unterstellt«, ergänzte Demos. »Sie ist sogar so geheim, dass nur ganz wenige Leute in der Regierung darüber Bescheid wissen.«


      Ich hob den Kopf; er schien mir plötzlich schwerer als Marmor. Alex hatte etwas Ähnliches gesagt: dass nicht einmal der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika Befehlsgewalt über die Einheit habe. Die Lichtung, die Bäume, der Himmel verschwommen, als säße ich in einem Karussell. Ich legte den Kopf auf den Tisch und schloss die Augen. »Aber warum will die Einheit Sie unbedingt gefangen nehmen? Weil Sie Burns getötet haben?«, fragte ich, als die Welt endlich aufhörte, sich rasend schnell zu drehen.


      Demos lachte verbittert. »Nein, nicht deshalb. Im Gegenteil – damit tat ich ihnen sogar einen Gefallen, weil sie es nicht selbst zu tun brauchten. Das ersparte ihnen eine Menge Geld und Ärger.«


      Suki warf ein: »Sie jagen Demos, weil er der Mächtigste von uns allen ist. Er ist einzigartig, eine Klasse für sich.«


      Ich öffnete die Augen und hob den Kopf. Das klang ja fast, als empfände sie so etwas wie Ehrfurcht vor ihm.


      Und ich sah, dass Suki tatsächlich errötete.


      »Es reicht natürlich schon, dass wir wissen, was die Einheit in Wahrheit tut«, sagte Demos. »Aber wenn sie mich und meine ganze Gruppe in ihrer Gewalt hätten, besäßen sie eine Goldmine. Sie hätten Zugriff auf alle übernatürlichen Fähigkeiten, die man derzeit kennt. Sie würden uns testen wie Laborratten. Und wenn sie hätten, was sie wollen, würden sie uns … entsorgen.«


      Sukis Kopf fuhr plötzlich herum; die Röte wich aus ihrem Gesicht. Auch Demos blickte sich um. Wie auf Kommando sprangen beide auf und liefen zu dem Tisch hinüber, an dem Bill und Harvey saßen. Amber und Ryder hatten sich inzwischen zu ihnen gesellt. Ich wunderte mich, bis ich sah, dass sich Nates schlaffer Körper regte. Langsam setzte er sich auf. Nate war zurückgekommen.


      Demos und Suki waren schon halb drüben, als ich aufstand und hinter ihnen herlief. »Was ist los?«, fragte Demos.


      »Sie sind an der Basis angekommen. Und sind drin.«


      Mir entfuhr ein kleiner Aufschrei. »Sind sie im Gebäude? Wie haben sie das geschafft?«


      »Sie haben Rachel als Geisel genommen.« Nates Gesicht strahlte vor Begeisterung, als hätte er in einem Computerspiel das höchste Level geschafft.


      Amber rutschte auf der Bank ein wenig zur Seite und klopfte mit der Hand auf den frei gewordenen Platz. Ich betrachtete sie misstrauisch, aber dann setzte ich mich neben sie. Bill grinste mich an, Harvey schenkte mir ein schiefes Lächeln. Auch jetzt hing eine Zigarette in seinem Mundwinkel.


      »Es war einfach genial. Sie gingen schnurstracks zu Rachels Wohnung in der Basis. Alex spazierte zur Haustür und klopfte an, als wollte er kurz auf einen Drink vorbeischauen. Sie öffnete die Tür und fiel regelrecht über ihn her.«


      Ich war nun wirklich sehr froh, dass ich auf der Bank saß.


      »Sie kriegte sich kaum noch ein. ›Wo wart ihr die ganze Zeit?‹ Und: ›Oh, mein Gott!‹ Alex spielte voll mit. Erzählte ihr, er habe Lila verfolgen müssen …« – Nate brach ab und grinste mich entschuldigend an – »… weil sie einfach abgehauen sei. Er sagte, er hätte sie schließlich gefunden, hätte ihr gründlich ins Gewissen geredet und sie in den nächsten Flieger nach Hause gesetzt. Aber dann hielt er ihr plötzlich eine Pistole an die Stirn und sagte ganz lässig, dass er sie zu einer kleinen Spritztour einladen wolle. Im Ernst, das ging ab wie im coolsten Agententhriller. Sie nahmen Rachels Wagen. Hab ich ihr Auto schon erwähnt? Nein? Ah. Das Ding ist der reine Wahnsinn, Allrad, Turbo-Injektion …«


      »Nate«, unterbrach ihn Demos ungeduldig, »was geschah dann?«


      »Sorry.« Grinsend steckte Nate den leichten Tadel weg. »Jack und Alex brachten Rachel zum Hauptgebäude. Drohten ihr, wenn sie nicht kooperiere, sei sie so gut wie tot. Jack sagte, sie würden jetzt alle drei hineingehen und Rachel müsse dann einen Gefangenenaustausch befehlen. Rachel solle die Wächter überzeugen, dass sie den Befehl hätte, Thomas und Alicia zur Zentrale in Washington zu bringen.«


      Thomas? Aber Thomas war doch tot? »Was sagst du da? Wieso Thomas?«, platzte ich dazwischen.


      Aber niemand beachtete mich. »Nate«, sagte Demos, »geh zurück. Jetzt gleich. Gib uns rechtzeitig Bescheid, wenn sie auf dem Weg hierher sind.«


      Nate nickte, er wirkte wie ein eifriges Hündchen. Ryder fing seinen Kopf auf, bevor er auf dem Tisch aufschlagen konnte, und schob den zusammengerollten Sweater darunter. Suki strich ihm sanft über das Haar.


      Demos wandte sich an mich. »Thomas lebt. Alex hat es uns gesagt.«


      »Wann hätte er Ihnen das sagen können? Ich war immer dabei.«


      »Hier auf der Lichtung. Er sagte, Thomas sei am Leben und dass er ihn und Alicia aus dem Camp holen wolle, um sie gegen dich auszutauschen.«


      Ich dachte zurück – Alex mit einer Pistole am Kopf, daneben Suki. Das Gespräch musste in Gedanken stattgefunden haben. Und schließlich der Blick in seinen Augen, als er gegangen war. Unwillkürlich tastete ich nach dem Armband, erinnerte mich an die sanfte Berührung seiner Finger auf meinem Gesicht, wie sein Atem über meinen Nacken gestrichen war, den Druck seiner Lippen auf meinem Mund.


      Und plötzlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich sprang auf und lief fort, wartete auf die Starre, aber als sie nicht kam, drehte ich mich um und rannte zum Waldrand.


      »Lasst sie in Ruhe«, hörte ich Demos sagen.
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      Suki kam mich suchen. Ich hockte an einen Baumstamm gelehnt auf dem Boden, vielleicht seit einer Stunde, vielleicht auch länger. Über mir reckten sich die letzten Sonnenstrahlen wie lange schmale Finger zwischen den Ästen hindurch.


      »Hier bist du also«, stellte Suki fest.


      Ich richtete mich auf. »Ist Nate zurück?«, fragte ich.


      »Noch nicht.«


      Seufzend lehnte ich mich wieder an den Baumstamm. Bestimmt waren sie erschossen worden oder man hatte sie gefangen genommen. Ich schlug mir die Hände vor das Gesicht.


      »Ihnen wird nichts passieren, Lila. Jack und Alex wissen genau, was sie tun. Komm mit, wir warten alle auf Nate.«


      Ich rappelte mich hoch. Meine Beine waren steif vom langen Sitzen. Schweigend gingen wir zu den Picknicktischen zurück.


      Die Lichtung lag jetzt im Schatten. Der Himmel hatte sich tiefblau verfärbt. Alle standen um den Tisch und starrten auf Nates schlaffe Gestalt. Es herrschte erwartungsvolles, geradezu angstvolles Schweigen. Sie kamen mir vor wie eine Familie, die sich am Bett eines erkrankten Verwandten versammelt hatte. Trotzdem lächelten mir alle freundlich entgegen. Ich spürte, dass ich vor Verlegenheit rot wurde. Es war erst ein paar Stunden her, dass ich mir einen telekinetischen Schlagabtausch mit Bill geliefert hatte, während Ryder Jack mit einer Pistole bedroht hatte. Und jetzt waren wir plötzlich alle Freunde? Großer Gott, was ging hier eigentlich ab? Vielleicht hatte ich dieses Ding, wie hieß es noch mal … Stockholmsyndrom? Wenn das Entführungsopfer ein positives emotionales Verhältnis zu seinen Entführern aufbaut? Manche Opfer verlieben sich sogar in den Entführer. Mein Blick glitt unwillkürlich zu Demos hinüber. Nein, das würde mir definitiv nicht passieren. Was um Himmels willen hatte sich meine Mutter bloß gedacht?


      Ein paar Meter von den Tischen entfernt zögerte ich.


      »Komm schon, wir beißen nicht«, raunte mir Suki zu.


      Demos nickte mir kurz zu, dann wandte er sich wieder zu Nate um und beobachtete den bewusstlosen Jungen. Ich setzte mich neben Ryder auf das äußerste Ende der Bank. Die Minuten schlichen dahin; der Himmel wurde erst violett, dann immer dunkler, als hätte jemand schwarze Tinte darüber gesprüht.


      Als sich mit dem letzten Tageslicht auch der letzte Hoffnungsschimmer in mir verflüchtigen wollte, zuckten Suki und Amber plötzlich zusammen. Amber hob den Kopf von Ryders Schulter; Suki trat schnell zum Tisch und legte einen Arm um Nate. Wir starrten gebannt auf sein Gesicht und warteten auf ein Lebenszeichen. Gleich darauf blinzelte er, richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Der benommene Ausdruck verschwand und plötzlich grinste er in die Runde.


      »Sie haben es geschafft. Sie sind auf dem Weg hierher.«


      Die Anspannung fiel von uns ab. Harvey drückte seine Zigarettenkippe aus und begann, sich eine neue Zigarette zu rollen. Amber stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und Ryder strich ihr über das Haar. Das geschah mit so viel Zärtlichkeit, dass ich von Sehnsucht nach Alex überwältigt wurde. Deshalb konzentrierte ich mich lieber wieder auf Nate, von dem ich unbedingt mehr erfahren wollte. Wo sie jetzt waren. Ob jemand verletzt wurde.


      »Was ist passiert? Wie haben sie es geschafft? Wurde jemand verletzt?« Suki stellte die Fragen für mich.


      »Nein, es geht ihnen prima. Alle sind wohlauf. Oder na ja, fast alle.« Sein Adamsapfel hüpfte aufgeregt. »Alicia ist einfach sauer. Sie ist nicht verletzt, hat nur ein paar Prellungen. Aber Thomas – dem geht es nicht so gut.«


      Erst jetzt merkte ich, dass sich meine Finger in das Holz der Bank verkrallt hatten.


      »Gehen wir«, sagte Demos abrupt und marschierte entschlossen davon.


      Ohne ein einziges Wort sprangen alle auf und folgten ihm.


      Nate und Suki gingen vor mir, ich beeilte mich, zu ihnen aufzuschließen. »Geht es Alex wirklich gut? Und meinem Bruder?«


      Nate nickte. »Alles bestens.« Er grinste breit. »Es lief wie am Schnürchen. Sie kamen nicht mal ins Schwitzen – es war absolut cool.«


      »Wie haben sie es geschafft?«


      »Weiß nicht. Ich konnte ja nicht mit ins Gebäude und musste draußen warten. Sie gingen rein und zwanzig Minuten später kamen sie mit Alicia und Thomas wieder heraus. Alle stiegen ins Auto und fuhren los. Ich blieb eine Weile bei ihnen, dann kam ich hierher zurück.«


      »Und was ist mit Rachel? Was haben sie mit ihr gemacht?«, wollte ich wissen.


      Suki blieb wie angewurzelt stehen. »Oh mein Gott, Nate!«, rief sie.


      Demos drehte sich um. »Was ist?«


      »Rachel! Sie bringen Rachel hierher!«, erklärte ihm Suki.


      Nate nickte verlegen. »Ja, tut mir leid, das hab ich ganz vergessen zu erzählen. Sie wollten Rachel nicht zurücklassen, weil sie sonst Alarm geschlagen hätte, deshalb haben sie sie mitgenommen. Sie mussten sie in den Kofferraum sperren.« Nate unterdrückte ein Kichern.


      Ich konnte es nicht verhindern: Ich lachte laut los.


      Demos dachte über die neue Entwicklung nach. »Nate, kannst du noch mal zurückgehen?«


      Nate ließ die Schultern sinken. »Ich weiß nicht so recht. Bin total müde.«


      Demos schaute ihn prüfend an, dann nickte er. »Okay, das kann ich gut verstehen.« Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gut gemacht, Junge.«


      »Vielleicht kann ich es später noch mal versuchen?«


      »Vielleicht.« Demos nickte noch einmal und ging schnell weiter, wobei er sein Handy aus der Tasche zog und eine Nummer wählte.


      Ich fragte mich, ob er Alex anrief und ob er mich dann auch mal kurz mit ihm sprechen lassen würde, aber Demos war bereits außer Hörweite. Ich gesellte mich wieder zu Suki und Nate.


      »Macht es dich sehr müde, wenn du dich teleportierst?«, erkundigte ich mich.


      Nate nickte. »Das ist, als würdest du mit Lichtgeschwindigkeit laufen. Echt geil, aber es kostet Kraft.«


      Wir schafften es gerade noch mit der letzten Gondel nach unten. Viel später hätte Nate nicht kommen dürfen.


      Unterwegs stellte ich mich genau auf die Stelle, an der mich Alex geküsst hatte, schloss die Augen und träumte davon, wie sein Daumen meine Lippen liebkost hatte. Wie sich seine Lippen angefühlt hatten, als sie meinen Mund berührten, wie er mich mit seinen samtblauen Augen angeschaut hatte. Ich atmete tief ein und spürte, dass der bohrende Schmerz unter meinen Rippen nachließ.


      Die Erkenntnis traf mich wie eine Bombe. Alex liebte mich. Ich grinste über das ganze Gesicht.


      Dann fiel mir ein, dass Alex mich hatte verlassen wollen. Er war gegangen, kurz bevor Demos aufgetaucht war. Nach einer letzten Bemerkung, die ich nicht ganz verstanden hatte – irgendetwas mit einem bestimmten Augenblick. Wie war das noch mal? Genau: »Als du die Treppe heruntergefallen bist, das war der Augenblick.« Der Augenblick? Was für ein Augenblick?


      »Der Augenblick, als er sich in dich verliebte. Du bist vielleicht ein Häschen. Krieg dich endlich wieder ein. Man muss nun wirklich nicht Gedanken lesen können, um das zu kapieren.« Suki schüttelte in komischer Verzweiflung den Kopf.


      Ich ließ mich auf die Bank sinken, die in der Mitte der Gondel stand. Also hatte mich Alex die ganze Zeit schon geliebt. Seit dem Augenblick, als wir uns wiedergesehen hatten? Während ich eifersüchtig auf Rachel war? Die ganze Zeit, die ich weit von ihm entfernt geschlafen hatte, in seinem Bett, ganz für mich allein? Ihm beim Essen gegenübergesessen, Teller zerschmettert, mich auf seinem Motorrad an ihn geklammert, ihn heimlich durch den Türspalt im Bad beobachtet hatte – all die Zeit war er schon in mich verliebt gewesen? Und diese ganze lange Zeit hatten wir verschwendet, während wir uns doch ununterbrochen hätten küssen können? Und er hatte bis zum letzten Augenblick gewartet, es mir zu sagen? Wenn ihn die Einheit nicht schon umgebracht hatte, würde ich es tun.


      Das Grinsen kehrte auf mein Gesicht zurück. Ich war einfach glücklich. Dann dämmerte mir etwas anderes: Alex würde ganz bestimmt nicht mehr in die Einheit zurückkehren können. Er musste mit uns gehen. Juhu!


      »Alles in Ordnung bei dir, Lila?«, erkundigte sich Nate.


      Ich zuckte zusammen und blickte auf. »Äh, ja, warum?«


      »Na, weil du nach Atem ringst und in die Luft boxt und grinst wie ein Mondkalb.«


      »Lass sie. Sie ist einfach nur glücklich.«


      Das kam von Amber. Sie lächelte und nickte mir zu. »Bleib so. Ist mal ’ne richtig nette Abwechslung.«


      Ryder legte ihr von hinten die Arme um die Schultern und zwinkerte mir zu. Ich grinste unwillkürlich zurück. Am liebsten hätte ich die beiden umarmt. Sie waren verliebt. Ich liebte sie dafür, dass sie verliebt waren. Die Welt war einfach wunderbar und Rachel lag wie ein Paket verschnürt im Kofferraum und Alex würde gleich zu mir zurückkehren und überhaupt: Er liebte mich. Und ich …


      »Okay, Demos, ich glaube, du musst mir mal kurz helfen«, rief Suki über die Schulter.


      Ich schnitt ihr eine Grimasse.


      »Lila, fahr deine Gedanken mal ein paar Hundert Dezibel herunter. Ich höre nicht mal mehr mich selbst, geschweige denn das, was alle anderen hier denken. Er liebt dich. Du liebst ihn. Super. Und bevor du jetzt auch noch zu singen anfängst, was Bienchen und Apfelblüten so miteinander treiben, sollten wir gemeinsam über ein paar ernstere Dinge nachdenken.«


      »Wie wär’s mit Jack? Denk doch mal an Jack.« Nate grinste mir boshaft zu.


      Jack? Ich wollte nicht an Jack denken. Es freute mich, dass er in Sicherheit war, aber wenn ich mir das Wiedersehen mit Alex vorstellte, stand Jack nicht auf der Bühne. Sondern irgendwo hinter der Szenerie, mit dem Rücken zu uns.


      »Genau. Das ist das Letzte, was Jack mit ansehen möchte.«


      Das brachte mich wieder in die Realität zurück. »Was? Wieso?«


      »Jack. Du hast Recht, wenn du dir Sorgen machst«, fuhr Nate fort. »Er war richtig sauer auf Alex.«


      Oje. »Was hat er gedacht?«


      »Was er gedacht hat?«, wiederholte Nate. »Keine Ahnung, ich kann keine Gedanken hören, aber ich hab gehört, was er gesagt hat!«


      Damit hatte Nate meine volle Aufmerksamkeit. Er hatte eine Hand in die Hüfte gestützt, der andere Arm hing lässig über Sukis Schulter.


      »Wann? Was ist passiert?« Mit weit aufgerissenen Augen schaute ich zu ihnen auf.


      »Jack und Alex hatten einen gigantischen Streit wegen dir.«


      »Wegen mir?«


      »Genau.« Er kicherte. »Das war echt Hardcore, Mann.«


      »Was … was hat Jack gesagt?«


      »Er fing an mit: ›Kumpel, was soll das mit meiner Schwester?‹ Und Alex sagte: ›Ich liebe sie.‹ Und Jack: ›Vergiss es, Mann!‹ Aber Alex drehte sich nur um und sagte: ›So ist es eben. Basta‹, und das war’s dann. Weißt du, irgendwie kann ich sogar verstehen, warum du auf ihn abfährst. Der Typ ist wirklich super.« Nate verdrehte genüsslich die Augen.


      »Äh. Okaaayyy. Danke.«


      »Nate, du bist einfach unglaublich.« Suki rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. Sie grinste mich an. »Ich wette mit dir, er ist ständig hinter den heißen Jungs von der Einheit her, statt sich um die nützlichen Burschen zu kümmern.«


      »Bin ich nicht.«


      »Bist du doch.«


      »Du doch auch.«


      Sie führten sich auf wie streitende Gören.


      »Ich doch nicht.« Suki zog einen Schmollmund. »Nur er.«


      »Lila«, sagte Nate plötzlich wieder ernst. »Hast du meinen Dad gesehen? Geht’s ihm gut?«


      Unwillkürlich warf ich Suki einen Blick zu; hoffentlich verriet sie mich nicht. »Ja, ihm geht’s gut.« Dabei dachte ich an Keys blutverschmiertes Gesicht. »Aber er macht sich große Sorgen um dich.« Mir fiel wieder ein, dass Alex ihm versprochen hatte, Nate vor der Einheit zu beschützen und von Demos wegzuholen. Sah nicht so aus, als würde Alex dieses Versprechen halten können. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Nate von Demos und seinen Leuten wegwollte. Ich fragte ihn leise: »Warum bist du überhaupt weggelaufen?«


      »Ich bin nicht weggelaufen. Schließlich bin ich alt genug, um selber zu entscheiden, was ich tun will.«


      Okay, das verstand ich nur zu gut. Wie hätte ausgerechnet ich jemanden ausschimpfen können, der von zu Hause ausgerissen war?


      »Und überhaupt«, fuhr Nate fort, »ist das hier viel besser als alles, was die Schule zu bieten hat. Hier ist alles cool, ich kämpfe gegen die Bösen …«


      Merkte er denn nicht, dass sie ihn nur ausnutzten? Er war schließlich noch ein Kind.


      »Tun wir doch gar nicht, Lila.« Suki schaute mich mit gerunzelter Stirn an. »Und er ist kein Kind mehr. Er ist so alt wie du und ich. Und wir haben unsere Entscheidung auch selbst getroffen, oder nicht? Willst du nicht für das kämpfen, woran du glaubst?«


      Ich würde um Alex kämpfen. Das stand fest. Und für Jack.


      »Na bitte«, sagte Suki.


      »Aber das ist was anderes. Jack und Alex sind meine Familie. Das hier, das ist doch für dich nichts Persönliches, Suki.«


      »Wie kommst du denn darauf? Für mich könnte es gar nicht persönlicher sein! Leute wie ich werden verfolgt, eingesperrt, ermordet. Demos will deine Mutter rächen, aber es geht auch um uns alle. Nehmen wir mal an, die Einheit würde dich in die Finger kriegen, würdest du dann nicht auch gerne wissen, dass wir hier für dich kämpfen und dich zu befreien versuchen?«


      Ich fand keine Zeit mehr für eine Antwort. Die Gondel war in der Talstation angekommen und ich blickte mich verwirrt um. Wir waren wieder in der Wirklichkeit gelandet.


      Wir folgten Demos hinaus zum Parkplatz. Inzwischen war es völlig dunkel geworden. In der Ferne glommen die Lichter von Palm Springs wie phosphoreszierende Glühwürmchen.


      »Wohin gehen wir denn?«


      Suki lachte. »Zum Batmobil.«

    

  


  
    
      


      26


      Es war ein ganz normales Wohnmobil mit Kennzeichen aus West Virginia. Harvey schloss es auf. Das also sollte das Batmobil sein? Ich sah nichts Besonderes – ein großes, ziemlich verwahrlost wirkendes Fahrzeug. Auf der Stoßstange prangte ein Aufkleber »Hupe, wenn du Jesus liebst!« und an einem der Fenster ein gelber Smiley mit der Aufschrift »Kids on tour«.


      »Prima Fluchtfahrzeug, meinst du nicht?«, fragte Demos, als er einstieg.


      »Äh … ja«, murmelte ich zweifelnd. Er reichte mir die Hand und zog mich hinein.


      Das Innere überraschte mich. Es schien genug Platz für eine kleine Armee zu bieten, Platz sogar für eine Art Discofläche am hinteren Ende. Vielleicht für den Fall, dass ihnen das mächtige Surround-TV-System und der riesige Flachbildschirm zu langweilig wurden. Cremefarbene Ledersofas standen an den Längsseiten und am hinteren Ende befand sich eine Art abgedunkelter Korridor, von dem ein paar Türen abzugehen schienen. So ist es wahrscheinlich, wenn man als Groupie im Tourbus einer Rockband unterwegs ist, dachte ich, während ich mich mit offenem Mund umsah. Die anderen fühlten sich gleich wie zu Hause.


      »Wohin fahren wir?«, fragte Amber, ließ sich auf eines der Sofas fallen und zog die Beine unter sich.


      »Zum Joshua-Tree-Nationalpark.«


      »Cool«, krähte Nate. »I love U2.«


      Suki hob mahnend die perfekt gestylten Augenbrauen und schüttelte den Kopf. Nate machte eine ernste Miene und boxte sie in die Seite. Suki schmiss sich kichernd auf eines der Sofas. Der Witz über die Rockband U2 und ihr Album Joshua Tree schien sie herrlich zu amüsieren.


      Harvey setzte sich hinter das Steuer, Bill auf den Beifahrersitz. Sie drückten auf irgendwelche Knöpfe auf dem Armaturenbrett, auf dem mehr LEDs, Dioden und Anzeigen leuchteten als in einem Airbus-Cockpit. Ein Satelliten-Navigationssystem tauchte aus der Versenkung auf.


      Demos verschwand in dem kleinen Korridor im Heck. Ich suchte nach einer Sitzgelegenheit. Amber und Ryder hatten auf dem einen Sofa, Nate und Suki auf dem anderen Platz genommen. Ich setzte mich zu Amber und Ryder – die Turteltäubchen waren mir allemal lieber als die Gedankenleserin und der überdrehte U2-Fan.


      »Hi«, sagte ich verlegen zu Amber und Ryder.


      »Hi.« Sie lächelten mich an.


      Offenbar warteten sie darauf, dass ich etwas sagte. Mein Hirn setzte wieder mal aus. »Also – was genau ist ein Sifter?«, platzte ich schließlich heraus.


      Ryder warf lachend den Kopf zurück. »Du nimmst aber kein Blatt vor den Mund! Gefällt mir.«


      Amber legte den Kopf an seine Schulter und küsste ihn auf den Hals. Ich wartete auf eine Neidattacke. Sie kam nicht.


      Amber lachte und schüttelte den Kopf, sodass ihr die feuerroten Haarlocken ins Gesicht fielen. »Du bist irre komisch!«


      »Wieso?«, fragte ich verwirrt.


      »Deine Emotionen – sie kommen in Wellen. Nie bist du ruhig, ständig wechseln die Farben. Wie ein Regenbogen. Wunderschön.«


      Darauf fiel mir keine Antwort ein. Niemand hatte mich jemals als Regenbogen bezeichnet.


      »Jung und frisch verliebt«, kommentierte Ryder lachend und küsste Amber auf das Haar.


      Frisch verliebt? Ich war seit fast siebzehn Jahren in Alex verliebt!


      »Du siehst also Emotionen wie Farben?«, fragte ich Amber.


      »Hm, ja, Farben. Wenn ich mich anstrenge, kann ich die Farben ändern oder die Gefühle wegdrängen. Bei deinem Bruder war das echt grauenhaft. Aber bei dir und Alex ist es …« – sie lachte leise in sich hinein – »ist es so wie …« Sie schüttelte den Kopf, versuchte das richtige Wort zu finden. Ich wartete gespannt. »So unglaublich hübsch und liebevoll. Die meisten Menschen machen sich andauernd Sorgen oder haben Angst, deshalb ist es wunderbar, wenn man auch mal das reine Glück zu sehen bekommt.«


      Ich betrachtete die beiden. Das reine Glück bekam sie doch gar nicht so selten zu sehen. Ryder sah gut aus. Er sah sogar verdammt gut aus. Und er betete sie an. Ich grinste. Natürlich war es noch lange kein Vergleich zu Alex.


      Ryder lächelte zögernd zurück. »Na, Lila, dann hat dich Demos also auf unsere Seite gezogen?«


      Die Frage erwischte mich kalt. »Hm, ich weiß nicht …«, stotterte ich, »ja, kann sein. Eigentlich bin ich mir nicht sicher. Das alles ist ungeheuer verwirrend. Im Moment wirbelt mir der Kopf. Er … er hat mir ein Foto von ihm und meiner Mutter gezeigt. Und was er mir dann über die Einheit erzählte … Und über euch …«


      In Wahrheit hatten schon die wenigen Stunden, die ich mit der Gruppe verbracht hatte, einen Großteil meiner alten Bedenken vertrieben. Keiner von ihnen flößte mir Angst ein. Alle waren einfach wunderbar. Gut, was da zwischen Demos und meiner Mum gewesen war, kapierte ich zwar immer noch nicht, aber die Leute hier waren nett.


      »Hm, ja. Wir sind nicht so schlecht«, sagte Ryder mit leichtem Grinsen.


      Plötzlich fiel mir Ryders Steckbrief wieder ein, den ich auf Jacks Computer gefunden hatte, sein Foto, die lange Liste der Verbrechen. Stimmte davon denn überhaupt etwas?


      Ryder bemerkte meinen Stimmungswandel. »Was haben dir Alex und Jack über uns erzählt?«


      »Ryder!« Amber boxte ihn leicht in die Seite.


      Ich errötete. »Oh, nicht sehr viel. Was ich über euch weiß, habe ich von Key erfahren und in der Datei gelesen, die ich auf Jacks Computer gefunden habe.« Ich wich seinem Blick aus. »Die war nicht gerade schmeichelhaft für euch.« Beide schauten mich fragend an. »Ich war überzeugt, dass Demos meine Mutter ermordet hatte. Jack glaubt das auch.«


      »Das stimmt aber nicht.«


      »Jetzt weiß ich es auch. Aber all die Zeitungsberichte und was uns die Polizei damals darüber erzählte, wie sie ermordet wurde …« Ich fröstelte, als ich mich an meine entsetzlichen Albträume erinnerte.


      »Willst du, dass ich sie lösche?«


      Verblüfft starrte ich Ryder an. »Was … wie meinst du das?«


      »Die furchtbaren Bilder, die du im Kopf hast. Willst du, dass ich sie lösche?«


      »Das also kann ein Sifter?«


      »Ja, unter anderem. Wende ich aber nur selten an.«


      Wollte ich das schaurige Bild, wie meine Mutter in einer Blutlache lag, vergessen?


      »Ja«, nickte ich.


      Amber rückte ein wenig zur Seite, damit Ryder mehr Platz hatte. Ryder beugte sich zu mir herüber und legte eine Hand seitlich an meinen Kopf, sodass sein Zeige- und Mittelfinger meine Schläfe berührten. Er blickte mir in die Augen. Seine waren grau, aber in einem ungewöhnlichen Farbton, wie Meereskiesel, die vom Sturm an den Strand gespült worden waren.


      »Okay. Es ist verschwunden.«


      »Was?«


      »Denk an deine Mutter.«


      Ich schloss die Augen. Da war meine Mum, wie sie lachend an meinem ersten Schultag meine zerzausten Haare bändigte. Eine andere Erinnerung, wie sie einen Kuchen mit acht Kerzen hereintrug und »Happy Birthday« sang. Ich lächelte, als ich mich an eine weitere Szene erinnerte – Mum, die sich auf der Couch neben mir zusammengerollt hatte und Harry Potter las.


      »Was hast du gemacht?«, fragte ich staunend. An diese Momente hatte ich schon lange nicht mehr gedacht.


      »Nichts«, sagte er, ließ sich wieder zurücksinken und streckte einen Arm aus. Amber schlüpfte darunter und legte ihren Kopf gegen seine Brust. Sie lachte fröhlich.


      Eine Stimme unterbrach sie. »Störe ich?« Demos stand vor uns.


      »Überhaupt nicht.« Ryder zog die Beine an, damit sich Demos neben ihn setzen konnte.


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Glaube schon«, murmelte ich.


      Er schien mich nicht gehört zu haben. »Wir treffen Jack und Alex in ungefähr einer Stunde.«


      Wieder einmal stockte mir der Atem.


      »Ich brauche deine Hilfe.«


      Ich schaute ihn misstrauisch an. »Wofür?«


      Er blickte mich auf seine eigenartige Weise an und ich spürte, wie sich in mir etwas verkrampfte. »Wir müssen die Einheit ausschalten, Lila.«


      Nein! Ausgeschlossen! Ich wollte nichts mehr mit dem allem zu tun haben und mit Alex und Jack weggehen, so weit weg wie möglich.


      Suki kam zu uns und setzte sich zu Demos’ Füßen auf den Boden.


      »Und was soll ich dabei tun?«, fragte ich unsicher.


      »Du musst Jack und Alex davon überzeugen, dass sie auf unserer Seite kämpfen.«


      Vier Augenpaare waren auf mich gerichtet. Ich hätte schwören können, dass mir sogar Harvey über den Rückspiegel einen besorgten Blick schickte.


      »Kämpfen?«, fragte ich, als wüsste ich nicht, was das Wort bedeutete.


      »Ja, kämpfen.«


      Nein. Dieses Gespräch gefiel mir überhaupt nicht. Kämpfen kam nicht infrage.


      Demos blickte fragend auf Suki hinab. Sie presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch zwei dünne Linien waren, und schüttelte den Kopf.


      »Lila. Bitte.«


      Ich sah nacheinander in ihre flehenden Gesichter. »Wie wollt ihr denn gegen sie kämpfen?«, fragte ich. »Was können wir schon tun? Alex sagte, hinter der Einheit stehe jemand, dem nicht mal der Präsident etwas befehlen könne.«


      Ein leises Lächeln umspielte Demos’ Mundwinkel. »Mit Rachel bekommen wir ein wirksames Druckmittel in die Hände.«


      »Aber die Einheit verhandelt nicht über einen Austausch der eigenen Leute.«


      »Wenn es um Rachel geht, schon.«


      »Warum?«


      »Weißt du das denn nicht?« Demos hob erstaunt die Augenbrauen.


      »Nein.«


      »Stirling Enterprises gehört Rachels Vater.«


      »Ach so.« Wieso überraschte mich das noch? Ich lehnte mich zurück; irgendwie war ich erleichtert. »Na, wenn das so ist, braucht ihr mich ja nicht mehr. Und Jack und Alex auch nicht. Mit Rachel habt ihr ein Druckmittel in der Hand. Haben Sie doch eben selbst gesagt.«


      Demos schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Wir brauchen Leute, die die Einheit von innen kennen, die wissen, wie sie operiert. Alex und Jack sind sehr wichtig für uns.«


      »Nein.«


      »Lila, ich glaube, du hast noch nicht ganz begriffen, wie dein Leben aussehen wird, wenn du jetzt wieder davonläufst. Du wirst immer auf der Flucht sein. Du wirst nicht mehr nach Hause zurückkehren können. Deinen Vater nie wiedersehen. Nirgendwo wirst du dich länger als ein paar Tage aufhalten können. Überall wirst du dich nach Verfolgern umschauen, in ständiger Angst, dass sie dich aufspüren könnten. Und die Verfolger werden nicht aufgeben, sie werden dich nicht in Ruhe lassen. Du weißt zu viel und bist auch genetisch zu wertvoll. Sie werden dich finden. Sie werden Alex und Jack töten, genau wie sie auch deine Mutter getötet haben, und dich werden sie gefangen nehmen und in ihre Labors sperren.« Er brach ab und schaute mich streng an. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


      Kristallklar, dachte ich. Unfähig, mich zu bewegen, saß ich auf der Couch. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Konnten wir nicht doch davonlaufen? Hätten wir eine Chance?


      »Nein, könnt ihr nicht, und nein, hättet ihr nicht«, beantwortete Suki meine stummen Fragen.


      Ich runzelte gereizt die Stirn. Warum denn nicht, verdammt noch mal?


      »Die Einheit hat deine Mutter umgebracht«, sagte Demos. »Haben Jack und Alex nicht seit Jahren versucht, sie zu rächen? Meinst du nicht, dass die beiden jetzt jede Gelegenheit ergreifen würden, sich der Einheit in den Weg zu stellen?«


      Wütend blickte ich zu ihm auf. Er wusste, dass ich mich auf seine Seite stellen musste. Ich hatte gar keine andere Wahl. Jack und Alex würden sich durch nichts in der Welt von ihrem Rachefeldzug abhalten lassen, wenn ich sie erst einmal von der Wahrheit überzeugt hatte.


      Demos witterte den Sieg. »Wir müssen uns wehren. Und deshalb müssen wir erreichen, dass sich Alex und Jack auf unsere Seite stellen.«


      Suki fing schon zu grinsen an.


      »Okay«, sagte ich schließlich, »ich bin dabei. Was soll ich tun?«


      Ein erleichtertes Aufseufzen war zu hören.


      »Du musst mit Jack und Alex reden. Wir müssen sie von der Wahrheit überzeugen. Mir werden sie nicht glauben. Aber dir vertrauen sie.«


      Ja, echt super. Demos’ Plan enthielt aber einen Riesenfehler. »Sie haben meinen Bruder schon kennengelernt, oder nicht?«


      »Ja.«


      »Okay. Und Ihnen ist auch klar, dass er momentan nicht so gut auf mich zu sprechen ist, oder? Und Sie – davon wollen wir gar nicht erst anfangen. Wie kommen Sie nur darauf, dass er auf mich hören wird? Und dass er Ihnen jemals vertrauen würde?«


      »Lila, du kannst ziemlich überzeugend sein, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast.«


      Wer, ich? Echt? Ich hatte es ja nicht mal geschafft, Jack zu überreden, dass ich in Kalifornien bleiben durfte. Und Alex war gegen meinen Willen losgezogen, um sich allein der Einheit in den Weg zu stellen.


      »Sie wollen also, dass ich den beiden klarmache, dass alles, was sie in den letzten drei Jahren gelernt haben, von vorn bis hinten erlogen war. Ohne einen einzigen Beweis, von dem lächerlichen Foto von Ihnen und meiner Mutter mal abgesehen. Jack und Alex hassen Sie. Jack wird Sie umlegen, bevor ich auch nur ein Wort sagen kann.«


      »Aber Alex nicht. Er wird auf dich hören.«


      Ich dachte eine Weile darüber nach. Schon möglich. Zumindest hatte er bereits selbst Zweifel bekommen. Vielleicht würde er sich wirklich anhören, was ich zu sagen hatte. Und dann womöglich auch Jack überzeugen? Ich hatte nicht viel Hoffnung, dass ich es allein schaffen würde.


      »Und was ist mit Rachel?« Das kam von Nate, der allein auf dem anderen Sofa saß. »Warum bringen wir sie nicht einfach zum Reden?«, fuhr er fort. »Sie weiß bestimmt bestens Bescheid darüber, was in der Einheit so abgeht. Es kann schon sein, dass Jack und Alex nicht alles glauben, was Lila ihnen verklickert. Aber wenn es von Rachel kommt? Wenn wir Rachel zum Singen bringen, würden Jack und Alex ihr zuhören – das würde sie bestimmt überzeugen.«


      Demos schaute Nate interessiert an. »Gut mitgedacht.« Dann legte er mir die Hand auf das Knie. Ich wunderte mich, dass ich nicht voller Abscheu zurückfuhr.


      »Wenn Jack und Alex ankommen, möchte ich, dass du dich erst einmal im Hintergrund hältst. Sie glauben ja immer noch, dass wir dich gegen deinen Willen festhalten. Wir müssen zunächst Alicia und Thomas sicher bei uns haben, bevor du zu ihnen gehen kannst.«


      »Okay«, sagte ich flüsternd.


      »Wir sind da!«, rief uns Bill vom Fahrersitz zu.
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      Die Einfahrt zum Joshua-Tree-Nationalpark war bereits geschlossen, aber Bill brauchte keine zwei Sekunden, um Schloss und Tor zu öffnen. Er musste sich dafür nicht einmal vom Beifahrersitz bewegen. Harvey schaltete den Gang herunter und fuhr weiter.


      Die Straße war ungeteert und uneben; außerdem war es inzwischen stockdunkel geworden. Die Scheinwerfer beleuchteten seltsam geformte Bäume, die wie Wachsoldaten die Straße säumten. Es ging ungefähr zehn Minuten in den Park hinein. Ich fragte mich, warum Demos ausgerechnet einen Ort mitten im Nirgendwo zum Treffpunkt bestimmt hatte.


      »Eben weil er mitten im Nirgendwo liegt, Häschen«, kommentierte Suki trocken.


      »Okay, okay. Hörst du bitte endlich damit auf?«


      »Tut mir leid.«


      Harvey bremste, schaltete den Motor und die Innenbeleuchtung des Wohnmobils aus. Nur kleine Orientierungslichter glommen grünlich auf dem Boden wie in einem Flugzeug während des Nachtflugs.


      Demos’ Stimme kam aus dem Dunkel. »Seid ihr bereit?«


      Nein. Ich war überhaupt nicht bereit. Wie hatte ich so blöd sein können, ihnen meine Hilfe zu versprechen? Ich war keineswegs sicher, dass es so etwas wie freien Willen überhaupt noch gab.


      »Bill, Harvey – ihr wisst, was ihr zu tun habt!«, rief Demos nach vorn.


      »Ja.« Sie öffneten die Türen und sprangen hinaus in die Dunkelheit. Schon nach ein paar Schritten wurden sie von der Nacht verschluckt. Ich überlegte, wohin sie wohl gingen.


      »Okay.« Demos wandte sich an uns. »Es muss alles reibungslos ablaufen. Wir tauschen die Geiseln aus. Dann geht Lila zu Jack und Alex. Sie bringt sie dazu, sich anzuhören, was wir zu sagen haben.«


      Demos vertraute offenbar sehr auf meine Überzeugungskraft. Und auf seine eigene. Immerhin schienen ihm alle anderen den Plan abzukaufen. Sie wirkten konzentriert und optimistisch. Vielleicht war ich das einzige zitternde Nervenbündel hier in der Gruppe.


      »Suki, ich möchte, dass du immer in meiner Nähe bleibst. Du wirst mit Alicia reden, damit sie weiß, was los ist. Und umgekehrt. Ich muss wissen, was Jack und Alex planen. Alicia war während der ganzen Autofahrt mit ihnen zusammen; sie wird also wissen, ob sie vorhaben, uns nach dem Austausch doch noch Schwierigkeiten zu bereiten.« Dann richtete er sich an Nate. »Du bleibst im Mobil, hier kann dir nichts passieren. Du hast schon genug getan und musst dich erst mal erholen.«


      »Ich bin erholt genug«, sagte Nate eifrig.


      Demos achtete nicht weiter auf ihn. Nate verzog schmollend das Gesicht.


      »Amber, Ryder – ihr bleibt bei Lila. Hier.« Er reichte Amber eine Pistole. »Nimm die. Du hast ja deine Waffe, Ryder.«


      »Sicher.« Ryder nickte und klopfte leicht auf das Holster an seinem Gürtel.


      Amber zielte auf den Boden und überprüfte das Magazin mit knappen, geübten Bewegungen.


      Aber ich war schon aufgesprungen. »Stopp – was soll das? So war das nicht vereinbart! Wozu braucht ihr die Knarren?«


      »Nur für den Fall, dass sich jemand als Held aufspielen will«, sagte Demos, wobei er mich aufmerksam beobachtete.


      Ohne mich! Bevor Amber begriff, wie ihr geschah, stand sie schon mit leeren Händen da. Als Nächstes ließ ich Ryders Waffe aus seinem Gürtel hochfliegen; sie landete in meiner anderen Hand. In jeder Hand eine Pistole, wie ein Revolverheld in Zwölf Uhr mittags, stand ich ihnen gegenüber.


      »Die habt ihr doch hoffentlich nicht gegen meinen Bruder oder Alex einsetzen wollen?«, fragte ich wütend. »Ihr werdet Jack nicht noch einmal eine Pistole an den Kopf halten. Und ihr werdet auch nicht euer Ding mit der Bewusstseinskontrolle durchziehen. Sie haben getan, was ihr verlangt habt. Sie bringen euch Alicia und Thomas zurück. Und wenn ihr sie jetzt mit Pistolen bedroht, hilft euch das ganz bestimmt nicht, sie auf eure Seite zu ziehen.«


      Im Wohnmobil war es totenstill geworden; alle starrten mich wie gebannt an. Nein, nicht mich, wie ich plötzlich bemerkte: Sie starrten auf die Pistolen, mit denen ich wild herumfuchtelte. Zumindest Ambers Waffe konnte jeden Augenblick losgehen. Ich senkte die Pistolen und schob mit dem Daumen den Sicherheitsriegel vor. Zum ersten Mal war ich froh, dass mir Alex gezeigt hatte, wie man das machte. Ich hatte nicht vor, mir selber in den großen Zeh zu ballern oder jemandem den Skalp wegzupusten.


      Demos redete ruhig auf mich ein. »Jack glaubt doch immer noch, dass ich deine Mutter getötet hätte. Und er ist überzeugt, dass ich dich gekidnappt habe.«


      »Das haben Sie auch«, wies ich ihn zurecht.


      Er zögerte kurz. »Ich will damit nur sagen, dass die beiden vielleicht versuchen werden, den Spieß umzudrehen, sobald sie dich wieder bei sich haben. Sie werden auf keinen Fall unbewaffnet hierherkommen. Ich will nur vorbereitet sein. Kann ich jetzt bitte die Pistolen zurückhaben?«


      »Nein.«


      »Lila.« Er klang ungehalten. Ich packte die Waffen noch fester. Ich war froh, dass Bill und Harvey nicht mehr hier waren, denn gegen die beiden hätte ich keine Chance gehabt.


      Demos betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf und hob die Augenbrauen. »Ich kann dich aber zwingen.«


      Ich schob das Kinn vor. »Nicht, wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe.«


      Seine Stirn umwölkte sich. Dann nickte er kurz und wandte sich ab. »Stur. Genau wie ihre Mutter«, knurrte er leise. Eine der Pistolen rutschte mir aus der Hand und ich konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie auf den Boden aufschlug.


      »Gehen wir!«, befahl er. Ich ließ den Blick schweifen. Suki und Nate betrachteten mich mit weit aufgerissenen Augen. Amber sah verärgert aus, aber Ryder lachte.


      »Du hast Nerven, das muss man dir lassen.«


      Ich nahm das als Kompliment.


      Ryder legte Amber den Arm um die Hüfte. »Na dann – einerseits müssen wir irgendwie verhindern, dass du dich sofort über Alex hermachst. Andererseits hast du zwei Pistolen in den Händen. Keine Ahnung, wie wir das Problem lösen sollen.«


      »Wir können uns doch auf dich verlassen?«, fragte mich Amber ruhig.


      »Ja, versprochen.«


      Ich nahm das Magazin aus Ryders Waffe und steckte die Pistolen in meine Taschen. Schweigend warteten wir im Schatten der Scheinwerfer. Bill hatte den Wagen in einem schrägen Winkel neben der Straße geparkt, sodass er die Straße beleuchtete, auf der die anderen kommen mussten. Ich stand hinter Amber und Ryder. Suki und Demos warteten ein paar Meter links von mir; ich hatte keine Ahnung, wohin Bill und Harvey verschwunden waren. Nate hockte schmollend im Batmobil.


      Ich blickte mich um. Am Boden waren lauter kleine runde Löcher zu sehen; ich rätselte, welches Tier sie gegraben haben mochte, und erkannte mit Schrecken, dass es Klapperschlangenlöcher waren. Suki kicherte in der Dunkelheit.


      »Man hört sie aber, wenn sie kommen – sie rasseln.«


      Leider konnte sie die Grimasse nicht sehen, die ich ihr schnitt.


      »Reicht mir schon, dich denken zu hören, Lila. Kein großer Unterschied.«


      Ich konzentrierte mich auf die Dunkelheit vor uns. Die Joshuabäume reckten sich wie dürre Gestalten empor. Der Himmel war mit Sternen übersät, als hätte jemand einen schwarzen Vorhang mit unzähligen Nadelstichen gelöchert. Knapp über dem Horizont leuchteten zwei ziemlich hell – und sie wurden größer. Das waren keine Sterne, sondern Scheinwerfer.


      Alle schwiegen, als das Auto näher kam. Unwillkürlich machte ich einen Schritt vorwärts.


      »Lila.« Ryder klang spöttisch, aber es lag auch eine Drohung in seiner Stimme.


      Ich wich zurück. »Sorry.« Auf den Zehenspitzen stehend blickte ich über seine Schulter auf das heranbrausende Auto. Jetzt hörte ich auch den Motor und das Knirschen des Kieses unter den Reifen.


      »Das sind sie«, sagten Suki und Amber fast gleichzeitig.


      »Was denken sie?«, flüsterte ich Suki zu.


      »Hm, warte, sie sind noch zu weit weg. Ah, jetzt geht’s. Sie fragen sich, warum Demos diese Stelle als Treffpunkt gewählt hat. Alex überlegt, was er mit uns macht, falls wir dir irgendetwas angetan haben sollten. Jack … na ja, Jack denkt darüber nach, wie er uns am besten umlegen kann. Lila, ich hoffe wirklich, dass du ihn überreden kannst, es gar nicht erst zu versuchen …«


      Ich war wütend. Die Pistolen in meiner Gesäßtasche drückten hart durch den Jeansstoff. Ich konnte nur hoffen, dass ich die Sicherheitshebel richtig umgelegt hatte. »Ich werde es versuchen.«


      Die Straße wurde hell erleuchtet, als der Wagen um die Kurve auf uns zukam. Das Auto hielt und der Motor wurde ausgeschaltet. Die Stille war erdrückend.


      Ich versuchte, Gestalten auszumachen, aber ich konnte nicht gut an Amber und Ryder vorbeisehen. Die Autotüren schwangen auf und die Innenbeleuchtung ging an. Nur undeutlich konnte ich erkennen, dass zwei Männer ausstiegen und im Schatten neben dem Wagen stehen blieben. Auf dem Rücksitz saß Alicia, lächelte ruhig und nickte wie im Selbstgespräch. Neben ihr lehnte jemand gegen die Hintertür; ich sah ein Gesicht, grau und milchig wie eine Leiche, und hörte, dass Amber erschrocken aufstöhnte. Ryder zog sie eng an sich.


      »Alicia geht es gut«, flüsterte Suki Demos zu. »Sie sagt, dass Jack und Alex nur Lila zurückbekommen wollen. Keine anderen Pläne. Beide sind bewaffnet. Aber wir müssen Jack genau beobachten, er ist unberechenbar. Er wirkt konzentriert, aber Alicia meint, er hat sich nur mühsam unter Kontrolle.«


      Ich blinzelte durch die Dunkelheit zu der größeren der beiden Gestalten hinüber. Jede Zelle meines Körpers schrie förmlich danach, zu Alex zu laufen. Es war, als müsste ich direkt neben einem Feuer stehen bleiben, das mich zu verschlingen drohte.


      »Bringt Lila zu mir!«, brüllte Jack herüber. Mir stockte der Atem; seine Stimme klang wutentbrannt und doch vertraut.


      Ein unheilvolles Schweigen breitete sich aus. Dann rief Demos zurück: »Gebt uns Alicia und Thomas, dann bekommt ihr Lila.«


      »Wo ist sie?«, rief Jack mit verzerrter Stimme, dass Amber rückwärts taumelte und gegen mich prallte.


      »Lila, zeige dich ihnen«, sagte Demos, ohne Jack und Alex aus den Augen zu lassen.


      »Hier bin ich!«, rief ich und trat in den Lichtstrahl der Scheinwerfer. Ich spürte Ryders Hand auf meinem Arm, eine Warnung, ja nichts Unüberlegtes zu tun. Mit den Fingern schirmte ich meine Augen gegen die Helligkeit ab. Der Kies knirschte, als Jack oder Alex einen Schritt auf mich zu machten.


      »Ah – nein!«, rief Demos warnend.


      Jetzt erkannte ich, dass Alex eine Pistole in der Hand hielt.


      »Mir geht’s gut!«, rief ich und zwang ein breites Lächeln auf mein Gesicht, um sie zu beruhigen.


      »Gebt uns Alicia und Thomas. Dann kann Lila zu euch.«


      »Nein. Zuerst Alicia, dann Lila. Anschließend könnt ihr Thomas haben.«


      Demos seufzte. »Ihr wisst doch: Eigentlich könnte ich euch erstarren lassen und beide zurückholen, ohne dass ihr etwas dagegen tun könntet. Aber ich spiele fair, weil ich es Lila versprochen habe. Gut, wir machen es so, wie ihr vorgeschlagen habt. Aber keine faulen Tricks! Alle sollen bekommen, was sie wollen.«


      Das war vielleicht ein wenig unglücklich formuliert; Jack stieß ein verächtliches Schnauben aus. Wir alle wussten, was er am liebsten getan hätte. Wie um alles in der Welt konnte ich ihn davon abhalten, eine Dummheit zu begehen? Oder waren Bill und Harvey genau damit beauftragt? Versteckten sie sich im Dunkeln, um sofort eingreifen zu können, falls Jack oder Alex irgendwelche Tricks versuchten? Das hoffte ich jedenfalls. Denn ich war keineswegs sicher, dass ich schnell genug reagieren könnte, wenn Jack den Finger auf den Abzug legte. Schon gar nicht im Dunkeln.


      Ein paar Sekunden vergingen, dann ging Jack zum Auto und öffnete die Tür. Einen Moment lang sah ich ihn deutlich im Lichtschein der Innenbeleuchtung, sah seine gerunzelte Stirn, die angespannten Schultern und Nackenmuskeln. Er war schier außer sich vor Wut. Verdammt. Das machte mir die Sache wirklich nicht einfacher.


      »Suki, sag Alicia, dass sie ruhig bleiben soll. Sag ihr, wie es ablaufen soll.«


      »Hab ich schon.«


      Jack half Alicia beim Aussteigen. Ein wenig gröber als nötig. Er schubste sie in unsere Richtung. Sie lief seltsam ungelenk los, denn ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Die Anspannung der anderen war förmlich greifbar.


      Auf den letzten Metern geriet Alicia ins Stolpern und Demos trat schnell vor und fing sie auf. Dann neigte er sich zu ihr und küsste sie sanft auf die aufgeplatzten Lippen.


      Sie lächelte zu ihm auf. »Wusste ich doch, dass du es schaffst«, sagte sie.


      Er schob sie hinter sich. Amber legte Alicia die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Fast gleichzeitig sah ich Metall aufblitzen und hörte, wie der Plastikbinder an Alicias Handgelenken entzweischnappte. Alicia war frei. Sie nahm sofort Demos’ Hand, beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      »Und jetzt Lila!«, rief Alex. Der Klang seiner Stimme vertrieb meine Angst. Ich rannte los, flog förmlich zu ihm hinüber.


      Schon prallte ich gegen seine Brust und er zog mich an sich. Seine Lippen pressten sich auf meinen Mund und plötzlich gab es nichts mehr außer ihm und mir. Bis meine Füße wieder den Boden berührten und ich die Augen öffnete und die dunklen Gestalten sah, die ungeduldig warteten. Jemand räusperte sich vernehmlich.


      Ich lächelte Alex zu. Sein Gesicht lag im Schatten, aber seine kobaltblauen Augen leuchteten. Langsam strich er mit den Händen über meine Arme, wie um sich zu vergewissern, dass ich wirklich da war. Seine Finger tasteten über meinen Hals, bis sie auf meinen Wangen lagen.


      »Alles okay? Haben Sie dir etwas getan?«


      Ich schüttelte den Kopf und legte meine Hände auf die seinen. »Nein, nein, mir geht’s gut. Alex, ich muss dir etwas …«


      Aber ich brachte kein Wort mehr hervor, weil sein Mund plötzlich wieder auf meinem lag.


      Schließlich löste er sich sanft von mir. »Ich liebe dich«, flüsterte er.


      In meinem Bauch herrschte ein einziges Flattern und mein Herz raste.


      »Ich nehme an, meiner Schwester geht es gut?«, rief Jack. Es klang sarkastisch; er schien nicht besonders glücklich zu sein. Aber im Moment war wohl niemand glücklicher als ich.


      »Ja, mir geht’s prima!«, rief ich zurück. Es kostete einige Anstrengung, meine Stimme halbwegs normal klingen zu lassen.


      Prima war die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich schwebte wie auf Wolken. Alex strich mir über die Wangen. Er hielt mich fest, als wollte er mich nie mehr loslassen.


      »Und jetzt Thomas«, verlangte Demos.


      Wieder wurde eine Tür geöffnet. Jack zog Thomas aus dem Auto. Schlurfende Schritte waren zu hören. Wir hielten den Atem an, als eine dünne Gestalt wie eine alte Marionette vorwärtsstolperte. Ryder trat in den Lichtschein und fing den taumelnden Mann auf. Ich hatte unwillkürlich die Hände vors Gesicht geschlagen und spähte zwischen den Fingern hindurch. Ryder musste Thomas fast zum Mobil tragen und stützte ihn beim Einsteigen.


      »Was haben sie mit ihm gemacht?«, fragte ich Alex.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er durch zusammengebissene Zähne. »Komm schon, verschwinden wir.« Er öffnete die hintere Autotür.


      Aber ich packte den Türrahmen mit beiden Händen und drehte mich zu ihm um. »Nein, Alex. Warte.«


      »Lila!«


      Beim Klang von Demos’ Stimme wirbelte Alex herum und stellte sich schützend vor mich.


      »Es ist alles in Ordnung, Alex«, sagte ich und versuchte, mich an ihm vorbeizuschieben. »Ich muss mit euch beiden reden. Ihr müsst euch anhören, was ich zu sagen habe.«


      »Hat er dir etwas getan?«, bellte Jack.


      »Nein! Nein, er hat mir nichts getan!« Ich stieß Alex mit beiden Händen von mir, drängte mich an ihm vorbei und lief vor das Auto, wo ich im Scheinwerferlicht stehen blieb. So konnte ich mich zwischen Jack und Demos stellen, wenn es sein musste. »Niemand hat mir etwas getan! Hört mir doch endlich zu! Ich muss mit euch reden!«


      Beide kamen langsam auf mich zu. Jacks Gesicht war wutverzerrt, Alex schien Angst um mich zu haben. Ich streckte ihnen die Hände entgegen, um sie zum Stehen zu bringen.


      »Wir reden im Auto weiter, Lila«, sagte Alex. Seine Stimme klang gefasst und er schaute mich beschwichtigend an.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich gehe nicht mit.«


      Sie starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


      »Hört mir zu«, sagte ich. »Alles ist falsch. Demos hat Mum nicht umgebracht. Ihr wurdet belogen. Es war die Einheit. Sie steckt hinter allem. Eure Special-Ops-Leute haben Mum ermordet.«


      »Steig ins Auto. Sofort!« Jacks Stimme klang wie ein Donnerschlag. Er streckte die Hand aus, um mich am Ellbogen zu packen.


      Ich sprang einen Schritt zurück, außer Reichweite. »Nein, ich bleibe hier.«


      »Was sagst du da?« Alex war fassungslos.


      »Ich weiß, wie verrückt das klingt. Aber vertraue mir. Ich wollte es zuerst auch nicht glauben. Aber jetzt glaube ich ihm.« Ich senkte die Stimme. »Demos hat sie nicht ermordet, Alex.«


      Wir starrten uns in die Augen. Ich griff nach seiner Hand, verschränkte meine Finger mit seinen. »Demos und die anderen wollen mit euch reden. Sie wollen, dass ihr auf ihrer Seite kämpft.«


      »Gegen die Einheit? Wir sollen gegen unsere eigene Truppe kämpfen?«


      »Ja. Wir brauchen eure Hilfe.«


      Ich sah, wie sich seine Augen verengten. »Wir?«


      »Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht?«, brüllte Jack Demos an. Er packte mich am Arm und riss mich grob von Alex weg. »Lila, sie haben dir eine Gehirnwäsche verpasst.«


      Er wollte mich zum Auto zerren, aber ich wehrte mich. »Nein, haben sie nicht. Ich weiß, dass es wahr ist.«


      Alex legte Jack die Hand auf die Schulter. Sie starrten sich sprachlos an.


      »Hör ihr erst mal zu«, sagte Alex schließlich gefasst.


      Ich drängte mich zwischen sie. »Bitte, Jack – warum willst du nicht hören, was ich zu sagen habe?«


      »Weil sie dich angelogen haben, Lila. Komm endlich, wir gehen.«


      »Wir haben niemanden belogen, Jack. Ich kannte deine Mutter sehr gut.« Demos stand plötzlich neben mir. Ich sah, wie sich Alex versteifte. Blitzschnell griff er nach seiner Pistole. Ich drückte seine andere Hand, um ihn zu beruhigen. Demos hielt sein Versprechen – er hätte alle beide auf der Stelle zu Salzsäulen erstarren lassen können, aber er tat es nicht. Jack sprühte förmlich vor Wut.


      »Demos hat es nicht getan, Jack. Er hat Mum nicht ermordet. Du musst uns glauben.«


      »Ich verstehe, dass du mir nicht trauen willst«, sagte Demos ruhig. »Aber du könntest wenigstens Rachel fragen – frag sie einfach. Wenn du mir dann immer noch nicht glaubst, dann … na, dann kannst du mich meinetwegen erschießen.«
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      Ich hielt den Atem an. Jack hatte immer noch den Finger am Abzug der Pistole, aber jetzt sah ich erste Zweifel in seinen Augen. Vielleicht war es auch einfach nur blanke Mordlust. Doch dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um, stapfte zum Kofferraum des Autos und öffnete ihn. Schritte knirschten auf dem Kies. Die anderen hatten sich im Halbkreis hinter Demos aufgestellt. Auch Ryder war wieder da.


      Alex zog mich an sich und ich lächelte beruhigend zu ihm auf. Zwischen seinen Augenbrauen stand eine tiefe Falte. Die Kummerfalte schien sich zu bilden, sobald er auch nur in meiner Nähe war.


      »Nimm die Pfoten weg!«


      In mir krampfte sich etwas zusammen, als ich die Stimme erkannte.


      »Glaubst du wirklich, du kommst damit durch?« Rachels Stimme brach, als sie ihr Willkommenskomitee sah.


      Sie trug eine weiße Bluse und einen knielangen schwarzen Rock – aber nur einen Schuh, was ihren Versuch, stolz und aufrecht zu gehen, reichlich komisch aussehen ließ. Ihre Hände waren vor dem Körper gefesselt; ihre blonden Haare waren zerzaust und mehrere Strähnen hatten sich aus den Klammern gelöst. Sie sah zwar immer noch umwerfend aus, aber eben wie jemand, der gerade aus dem Wäschetrockner kam.


      Als sie mich bemerkte, machte sie eine verächtliche Kopfbewegung. »Ist die Göre das wirklich wert, Alex?«


      Alex lachte leise und trat ihr in den Weg. »Im Moment hast du zwei Möglichkeiten, Rachel.« Seine Stimme klang gelassen und samtweich. »Erstens: Du kannst mir und Jack die Wahrheit über die Einheit erzählen. Oder zweitens: Wir übergeben dich an Demos hier und du erzählst ihm die Wahrheit über die Einheit.« Er beugte sich zu ihr und flüsterte nicht sehr leise in ihr Ohr: »Aber ich glaube nicht, dass er dich so höflich behandeln wird wie ich.«


      Dann trat er zur Seite, damit sie Demos sehen konnte. Demos lächelte ihr zu. Selbst mir schickte dieses Lächeln einen kalten Schauder über den Rücken. In Rachels Augen spiegelte sich Angst. Ihre Stimme klang dennoch ruhig und verführerisch. Ich hätte sie am liebsten sofort Demos vor die Füße geworfen.


      »Du kennst doch die Wahrheit, Alex. Was die Psy dir weismachen wollen, ist nichts als Lüge. Die Einheit wird sie ausschalten – das weißt du so gut wie ich.« Sie drehte den Kopf zu Jack. »Dieser Typ hat schließlich deine Mutter umgelegt, verdammt!«


      »Nein, hat er nicht!« Ich hätte mich beinahe auf sie gestürzt. »Die Special Ops hat meine Mutter ermordet. Und dein Vater und sein Unternehmen standen dahinter. Du hast Jack und Alex die ganze Zeit belogen. Gib es endlich zu! Erzähl ihnen, was deine wunderbare Einheit so alles macht! Was der wahre Grund dafür ist, dass ihr Demos und seine Leute jagt! Und wozu eure Experimente dienen!«


      Rachels Mund blieb vor Überraschung offen stehen, dann klappte sie ihn schnell wieder zu. »Jack, deine schwachsinnige Schwester redet nichts als Unsinn!«, kreischte sie. »Wahrscheinlich haben sie ihr eine Gehirnwäsche verpasst oder sie sonst wie manipuliert!«


      »Sie haben mich nicht manipuliert. Du bist es, die Lügen über Leute wie mich verbreitet!« Ich baute mich vor ihr auf. Sie schnappte nach Luft. Plötzlich wurde mir klar, dass ich die Katze aus dem Sack gelassen hatte. Ich hatte mich verraten.


      Rachel starrte mich mit schmalen Augen an. »Du bist eine von ihnen!«, rief sie verblüfft und drehte sich zu Jack um. »Das muss dich doch schier umgehauen haben!« Sie schnaubte verächtlich.


      Es spielte keine Rolle, dass sie jetzt über mich Bescheid wusste. Ryder konnte die Information später wieder löschen.


      Ich trat noch näher an Rachel heran. »Sag ihnen, was die Einheit wirklich macht.« Zum ersten Mal sah ich Furcht in ihrem Gesicht. »Sag ihnen, wozu ihr all die Wissenschaftler und Forscher braucht, Rachel. Gib endlich zu, dass die Einheit meine Mutter ermordet hat, nur weil sie die Wahrheit herausgefunden hatte.«


      Alle erstarrten, als ein leises Klicken zu hören war. Jack hielt die entsicherte Pistole an Rachels Kopf. Ich wich unwillkürlich zurück; Alex legte den Arm um meine Hüfte und zog mich zu sich.


      »Stimmt das?« Jacks Stimme klang kalt und hart wie Stahl.


      Rachel stand regungslos da.


      »Stimmt das?« Jacks Finger legte sich auf den Auslöser. »Du hast mich ausgebildet, Rachel. Du weißt, dass ich dazu fähig bin.«


      Sie wurde leichenblass. »Ja, Jack, ich habe dich ausgebildet, ich habe dich gedrillt! Ich habe dich zu einem Killer gemacht! Hast du wirklich nie darüber nachgedacht, warum wir ausgerechnet dich und Alex rekrutiert haben? Was ist schon Besonderes an euch? Hast du dich nie gewundert, warum wir euch zu Teamleitern machten? Warum wir zwei blutjunge Burschen über all die erfahrenen Männer stellten?« Sie lachte schrill auf. Meine Hand krampfte sich um Alex’ Arm. »Wir wollten euch in unserer Nähe haben – und ihr Narren seid darauf hereingefallen!« Sie warf den Kopf zurück und lachte durchdringend.


      Ich drängte mich eng an Alex. Sein Körper wirkte starr, als hätten sich sämtliche Muskeln verkrampft. Niemand konnte so schnell reagieren, wie Jack die Pistole gegen Rachels Stirn rammte. Ihr Gelächter brach abrupt ab und sie taumelte einen Schritt zurück. Ihre Augen fuhren gehetzt herum, als suchte sie nach einem Retter. Niemand trat vor.


      Dann richtete sie den Blick wieder auf Jack. Ihre Miene wurde kalt und berechnend. »Wenn du das tust«, sagte sie leise, »wirst du nie erfahren, was wirklich mit deiner Mutter geschah.«


      In diesem Augenblick stöhnte Suki so laut auf, dass ich glaubte, eine Kugel hätte sie getroffen. »Nein. Oh nein! Oh mein Gott.« Sie sackte in die Knie und beugte sich vornüber.


      »Was ist?«, fragte Ryder entsetzt und legte ihr die Hand auf die Schulter.


      »Sie ist … sie ist gar nicht tot …«, flüsterte Suki. Sie hob den Kopf und schaute Jack und mich an. »Sie … ist nicht tot …«


      Jack ließ die Pistole sinken und starrte Suki entgeistert an. »Was?«


      »Ich hab’s gesehen, ich meine, gehört. Eure Mutter lebt. Sie wird gefangen gehalten. Wie Thomas.«


      Es wurde totenstill. Plötzlich wurde ich von einer Welle von Emotionen überrollt. Tief aus meinem Innern stieg eine ungeheure Wut auf. Mit einem Schrei stürzte ich mich auf Rachel, aber Alex riss mich zurück. Ich wehrte mich wie eine Löwin. Ich wollte, dass Rachel mehr sagte. Ich wollte in ihren Kopf wie Suki, wollte alles herausfinden, was sie wusste. Meine Mutter lebte! Dann plötzlich verließ mich alle Energie. Ich wäre kraftlos zusammengebrochen, wenn Alex mich nicht festgehalten hätte. Stumm schaute ich Jack an. Er richtete die Pistole auf Rachels Stirn.


      »Tu’s nicht!«, schrie Demos.


      »Jack!«, brüllte Alex fast gleichzeitig.


      »Demos! Sie kommen!«


      Wir wirbelten herum. Amber klammerte sich an Ryders Arm. »Ich kann sie spüren!«


      Demos sah Alicia fragend an. Ihre Augen wurden ausdruckslos und leer, doch plötzlich leuchteten sie auf. »Ja, ich kann etwas hören. Es sind viele. Sie sind nicht mehr weit entfernt.«


      »Verdammt!«, fluchte Demos. »Wir müssen verschwinden. Bringt Rachel ins Mobil. Harvey, Bill – kommt her!«


      Zwei Gestalten tauchten von beiden Seiten des Autos aus der Dunkelheit auf und liefen auf uns zu.


      »Rachel bleibt bei uns. Ich bin noch nicht fertig mit ihr!« Jack hatte sie am Arm gepackt. Aber Ryder hatte ihren anderen Arm ergriffen. Sie starrten sich feindselig an. Rachel blickte wie gehetzt zwischen ihnen hin und her. Offensichtlich wusste sie nicht, welches Schicksal das schlimmere wäre.


      »Du kannst sie ausfragen, wenn das hier vorbei ist«, sagte Demos und baute sich vor Jack auf. »Vorerst bleibt sie bei uns. Ihr könnt uns folgen.«


      »Komm schon, Jack«, sagte Alex und packte ihn am Arm.


      Widerwillig ließ Jack Rachel los. Ryder zerrte sie zum Mobil, wobei sie wild um sich trat und schrie. Ziemlich unsanft stieß er sie in das Fahrzeug.


      Alex rannte zum Auto und zog mich mit sich.


      Wir hatten höchstens zehn Meter zurückgelegt, als Suki aufschrie. »Zu spät! Wir schaffen es nicht mehr! Sie sind zu schnell!«


      Sie deutete auf etwas in der Ferne. Scheinwerfer durchschnitten die Nacht. Alex fluchte leise.


      »Wir müssen bleiben und uns den Weg frei kämpfen.« Demos’ Stimme war ruhig. Er stand so still wie ein Joshuabaum, während er die Entfernung zu den auf und ab hüpfenden Lichtstrahlen am Horizont abschätzte.


      »Wie viele sind es, Alicia?«


      »Kann ich nicht genau erkennen. Jedenfalls mehr als ein Dutzend. Vielleicht fünfzehn.«


      Demos drehte sich um. »Suki?«


      Sie schloss ein paar Sekunden lang die Augen. »Ja, stimmt ungefähr. Zwei Autos. Alle sind bewaffnet.«


      »Wir müssen weg!«, rief Ryder.


      »Nein – wir haben nicht genug Zeit«, antwortete Demos. »Wir können nicht vor ihnen fliehen. Sie würden uns schon nach ein paar Kilometern stellen. Wenn wir bleiben, sind wir im Vorteil. Wir können gegen sie kämpfen – oder sie zumindest außer Gefecht setzen, damit sie uns nicht mehr verfolgen können.«


      Ryder sprang vom Mobil herunter. »Gut, aber dann sollten wir sie aufhalten, bevor sie in Schussnähe kommen.«


      Demos wandte sich wieder an Alicia. »Sag mir, wer welche Waffen hat.«


      »Ihr müsst zuerst die Beifahrer eliminieren«, warf Alex ein. »Sie haben Waffen, mit denen sie euch ausschalten können.«


      In mir zog sich etwas zusammen, als ich mich an die grausamen Kopfschmerzen erinnerte.


      »Die anderen haben normale Schusswaffen«, fuhr Alex fort.


      »Lila, gib Ryder und Amber die Pistolen zurück«, bat Demos.


      Dieses Mal zögerte ich nicht. Die eine Pistole ließ ich samt Magazin zu Ryder fliegen und die andere zu Amber.


      Alex schob mich zu Jack hinüber. »Jack, bring Lila zum Auto. Bring sie hier raus. Wir halten die Einheit auf.«


      Ich wirbelte herum. Alex prüfte gerade seine Pistole. »Kommt nicht infrage. Ich bleibe. Ich kann auch kämpfen!«


      Jack unterbrach mich sofort. »Ausgeschlossen. Du kommst mit mir. Los, gehen wir!«


      »Nein, ich bleibe hier bei den anderen.« Ich warf einen Blick auf die Gruppe, die sich eng um Demos geschart hatte.


      Alex starrte mich wütend an. Ich hörte ihn mit den Zähnen knirschen, aber ich reckte die Schultern und starrte genauso wütend zurück. Ich würde mich nicht einfach in ein Auto packen und wegbringen lassen. Schon gar nicht, wenn er hierblieb.


      Alex fixierte die herannahenden Scheinwerfer. Wir hatten höchstens noch eine halbe Minute, bis sie in Schussweite kamen. Keine Zeit, um abzuhauen.


      »Du bleibst immer hinter mir!«, knurrte Alex. »Und du hältst dich raus!«


      Statt zu fluchen, spuckte Jack auf den Boden.


      »Lila.« Demos stand plötzlich neben mir. »Ich brauche dich. Du musst Harvey und Bill unterstützen. Ihr müsst den ersten Wagen ausschalten. Kannst du das?«


      Ein Auto ausschalten? Sollte ich es etwa umkippen? Ich schluckte. »Ich werde es versuchen.«


      »Gut. Alex und Jack – konzentriert euch auf die Männer, die aussteigen. Bevor sie ihre Waffen einsetzen können. Wir haben nicht genug Kämpfer, deshalb wollen wir sie nur daran hindern, uns zu verfolgen. Also: die Autos ausschalten und so viele Männer wie möglich kampfunfähig machen. Und dann nichts wie weg.«


      Im selben Moment hüpften die Scheinwerfer des ersten Autos über die niedrige Kuppe der Straße und rasten auf uns zu. Wir hatten keine Zeit mehr, über Demos’ Taktik zu diskutieren.


      »Demos – jetzt!«, schrie Alicia.


      Demos wirbelte herum und blickte den heranrasenden Autos entgegen. Es waren Panzer. Oder so was wie Panzer. Humvees, gewaltige Fahrzeuge aus mehreren Tonnen Stahl.


      Alex schob sich vor mich; fast hätte ich gelacht, so sinnlos erschien mir die Geste. Nichts konnte diese Dinger aufhalten, keine Kugel, keine Gedankenkraft und schon gar kein Mensch. Wir hatten zu lange gezögert.


      Aber Alex zuckte nicht mit der Wimper. Er stand einfach nur da, die Pistole erhoben und schaute in die gleißenden Scheinwerferstrahlen. Dann feuerte er. Unmittelbar danach platzte ein Reifen.


      »Komm schon, Lila. Wirf ihn um«, sagte Alex durch zusammengebissene Zähne, als der Humvee kurz nach links schleuderte, sich aber sofort wieder fing und noch schneller auf uns zugerast kam.


      Ich konzentrierte mich so sehr wie nie zuvor in meinem Leben. Der Humvee kam jetzt um die letzte Wegbiegung. Er war nur noch hundert Meter entfernt. Ich richtete den Blick auf die Reifen. Ich stellte mir vor, dass sie sich vom Boden hoben. Nichts geschah. Was zum Henker machten Harvey und Bill?


      »Los, schmeiß ihn um!« Alex feuerte wieder. Die Kugel prallte vom Panzer des Humvee ab. Selbst ein Luftgewehr hätte an einer Betonwand mehr Spuren hinterlassen.


      Aus dem Augenwinkel sah ich Jack, aus dessen Pistole immer wieder blaue Blitze schossen. Trotz meiner wachsenden Panik konzentrierte ich mich wieder auf den Humvee. Und dann, als wäre der Koloss nur aus Pappmaschee, hob er plötzlich mit zwei Rädern vom Boden ab und scherte nach links aus. Ich konnte spüren, wie sich die Verbindung zwischen ihm und mir spannte wie ein Gummiband. In meinen Gedanken schlang ich mir das Band ums Handgelenk und ruckte noch einmal kräftig daran. Der Humvee prallte auf den Boden, kam ins Schleudern, kippte plötzlich mit dem Heck in die Luft und überschlug sich. Mit metallischem Kreischen rutschte er über das Dach des zweiten Humvee, der ihm dicht gefolgt war, und krachte auf den Boden zurück, so laut, dass ich mir die Ohren zuhielt. Ein Hagelsturm aus Dreck, Kieseln, Sand und Ästen prasselte vom Himmel herab.


      »Oh. Mein. Gott.«


      »Heilige Madonna.« Alex starrte mich mit offenem Mund an.


      Ich musste ein paarmal heftig schlucken, während ich entgeistert auf das Gemetzel schaute, das ich angerichtet hatte. Im Inneren des demolierten Humvee regte sich nichts. War wirklich ich das gewesen?


      »Los, geht schon!«, bellte Demos. »Ins Auto, fahrt los, wir geben euch Deckung!«


      Der zweite Humvee war von der Straße abgekommen und um hundertachtzig Grad herumgeschleudert worden. Die Türen flogen auf und Männer in Sturmtruppkleidung sprangen heraus. Sie rannten auf uns zu, die Waffen schussbereit erhoben.


      »Hinter das Auto!«, befahl Alex. Er legte mir die Hand auf den Nacken, drückte mich nieder und schob mich gebückt vor sich her zum Wagen. Jack folgte dichtauf.


      Ich zitterte und warf einen schnellen Blick über die Schulter. Ryder deckte die anderen, die sich in das Wohnmobil flüchteten. Demos hatte sich mitten auf die Straße gestellt, ein menschlicher Schutzschild zwischen den Angreifern und uns. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es ihm gelang, die Männer aufzuhalten. Aber ich hatte keine Ahnung, wie weit seine Kraft reichte und wie viele Männer er gleichzeitig in Schach halten konnte.


      Alex stieß mich neben der Beifahrertür zu Boden und warf sich neben mich. Er griff nach oben und öffnete die Tür. Ich spähte über die Kühlerhaube: Einer der Soldaten stürmte auf uns zu, eine Art Kanone von der Größe einer Bazooka in der Hand. Ich konzentrierte mich auf die Waffe, riss sie ihm aus den Händen und ließ sie in einen der Joshuabäume krachen. Der Baum stürzte um. Der Mann warf sich auf den Boden.


      Plötzlich ertönte ein durchdringender Schrei. Ich fuhr zusammen und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war.


      Ryder lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Demos stand ungefähr zehn Meter vor ihm und hatte ihm den Rücken zugewandt. Unbeirrt blickte er nach vorn. Warum drehte er sich nicht um – wollte er nicht wissen, was mit Ryder geschehen war? Ich rappelte mich auf die Knie, um Ryder beizustehen, aber Alex hielt mich am Arm fest.


      »Du kannst ihm nicht helfen«, sagte er, schob den Kopf über die Kante des Autodachs und feuerte mehrmals.


      Demos hatte sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. Dann wurde mir klar, dass er sich nicht bewegen konnte, weil er fünf Männer in der Starre hielt. Irgendjemand musste ihnen die Waffen und Autoschlüssel abnehmen. Warum half denn niemand?


      Ich schaute zum Mobil hinüber. Amber stand schreiend in der Tür; Harvey hielt sie von hinten mit beiden Armen fest, als müsste er sie vor einem Sprung in den Abgrund bewahren. Langsam zog er sie in das Fahrzeug zurück, aber sie wehrte sich verzweifelt mit Händen und Füßen.


      Jemand musste eingreifen! Aber bevor ich mich von Alex losreißen konnte, war Jack aufgesprungen.


      »Gib mir Deckung!«, schrie er über die Schulter.


      Deckung? Ich schaute Alex fragend an. Alex fluchte, dann feuerte er einen Kugelhagel in die Dunkelheit. Jack kam bei Ryder an und wälzte ihn auf den Rücken. Ryders Kopf rollte kraftlos zur Seite; ein dünner Blutfaden rann über sein Kinn. Eisige Kälte breitete sich in mir aus.


      Ich schaute zu der Stelle hinüber, auf die Alex zielte. Vier Männer liefen gebückt auf uns zu, wobei sie auf Demos und Jack feuerten. Einer ging mit einem Schmerzensschrei zu Boden. Alex musste nachladen. Ich fokussierte meine Kraft auf den ersten der Männer. Er schoss in unsere Richtung; über uns zersplitterte die Windschutzscheibe.


      Alex drückte meinen Kopf tief nach unten. »Bleib in Deckung!«, befahl er.


      Wieder eröffnete er das Feuer. Kugeln schlugen neben uns ein. Jack stand immer noch ungeschützt im Freien. Jeden Moment konnte er getroffen werden.


      Vorsichtig schob ich den Kopf über die Kühlerhaube und konzentrierte mich wieder auf den vordersten Angreifer. Ich riss ihm die Waffe genau in dem Moment aus der Hand, als er auf den Auslöser drückte. Die Kugel pfiff durch die Luft. Mit einem dumpfen Geräusch schlug sie im Boden ein. Aber der Boden war doch ausgetrocknet und steinhart! Als mir klar wurde, was das dumpfe Geräusch bedeuten musste, wurde mir schlecht. Ich drehte den Kopf. Ich hatte mich nicht getäuscht.


      Jack stand noch. Aber er schaute mich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Mir war, als wäre die Kugel direkt in mein Herz gedrungen. Jack presste die Hand auf das T-Shirt knapp oberhalb des Gürtels. Zwischen den Fingern quoll es dunkel hervor.


      »Jack!«, schrie ich außer mir vor Angst und sprang auf, um zu ihm zu laufen.


      Aber Alex riss mich zurück. Er legte den Arm wie einen Schraubstock um meine Hüfte und presste mich so hart an sich, dass ich mich kaum noch wehren konnte. Hilflos und schier ohnmächtig vor Wut kickte ich um mich, musste voll Entsetzen mit ansehen, wie Jack auf die Knie fiel und mit ausgebreiteten Armen nach vorn kippte.


      »Nein, nein, nein!« Ich schrie und weinte und schlug auf Alex ein, um mich aus seinem Griff zu befreien.


      »Lila, hör auf! Du wirst sterben, wenn du jetzt hinausläufst!«


      Eine Kugel flog haarscharf an meinem Kopf vorbei und schlug neben meinem Fuß in den Boden ein. Alex rollte sich herum und ging auf die Knie, wobei er mich mit einem Bein auf den Boden presste. Über die Motorhaube feuerte er auf die beiden übrigen Männer. Tränen rannen mir über das Gesicht, als ich hilflos zu Jack hinüberstarrte, der reglos dalag. Eine Blutlache breitete sich neben ihm aus und versickerte im Sand.


      »Verdammt! Immer noch zwei dort drüben!«, brüllte Alex Demos zu. »Und es kommen noch mehr! Wir haben keine Chance!«


      Ich hob den Kopf. Noch ein Scheinwerferpaar kam über die Straßenkuppe.


      »Geht! Bringt euch in Sicherheit!«, schrie Demos zurück. »Ich halte sie auf, solange ich kann!«


      »Nein!«, schrie ich wieder. »Wir lassen Jack nicht im Stich!«


      Alex zog mich zu sich herum und nahm mein Gesicht in seine Hände. Er schaute mich ernst an. »Jacks Überlebenschance ist viel größer, wenn wir ihn hierlassen, Lila. Wir können nicht zu ihm, ohne selbst erschossen zu werden. Außerdem können wir ihm hier draußen nicht helfen! Er hat eine viel bessere Chance, wenn sie ihn mit zum Camp nehmen.«


      Ich hatte kein Wort von dem begriffen, was er mir gesagt hatte. Jack hatte die Augen geöffnet und schaute mich an. Für einen kurzen Moment war ich erleichtert, doch schon gewann wieder die Panik die Oberhand. Ich konnte ihn nicht hier liegen lassen! Jack hob langsam den Arm; er hielt immer noch die Pistole, schob sie in Position, bis er zielen konnte. Seine Lippen formten »Geht!«, dann erhob er sich auf die Ellbogen und feuerte.


      »Mach die Tür auf!«, schrie Alex über den Lärm.


      »W-was?«, stotterte ich, die Augen auf Jack gerichtet.


      »Mach die Tür auf!«, wiederholte er. »Ich kann sie nicht erreichen.«


      Ich öffnete sie blindlings. Und wurde plötzlich hochgerissen und wie ein Sack auf den Beifahrersitz geworfen.


      »Kopf runter, schnell!«, schrie Alex.


      Ich gehorchte instinktiv, rollte mich wie ein Embryo zusammen und versuchte, mich auf dem Sitz so klein wie möglich zu machen. Eine Kugel schoss pfeifend heran und schlug in die Seitenwand des Autos ein. Alex rammte den Rückwärtsgang hinein und jagte den Wagen mit aufheulendem Motor auf die Straße. Ich stemmte mich gegen das Armaturenbrett und schaute zu der dunklen Gestalt zurück, die von allen verlassen auf dem Boden lag. Mein Bruder. Dort lag Jack! Ich sah, wie er die Pistole fallen und den Kopf wieder auf den Boden sinken ließ. Alex drückte meinen Kopf tief runter. Tränen schossen mir in die Augen, während ein Kugelhagel in unser Fahrzeug einschlug.


      Wir schlitterten über die Straße. Alex hatte die Scheinwerfer nicht eingeschaltet und wir jagten durch die Schwärze der Nacht. Wir rasten auf den Parkeingang zu, in entgegengesetzter Richtung zum dritten Humvee, der in diesem Augenblick über die Straßenkuppe heranbretterte. Ich wünschte, Demos würde sich endlich bewegen. Im selben Moment fuhr das Wohnmobil los und Demos sprang ins Fahrzeug. Die Männer, die er in Starre versetzt hatte, bewegten sich wieder und begannen, in alle Richtungen zu feuern. Zwei von ihnen rannten zu Jack hinüber; einer kickte die Pistole weg, der andere rollte ihn auf den Rücken.


      Alex griff nach meiner Hand. »Lila. Schau mich an. Schau mich an!«, schrie er.


      Ich zwang mich, den Kopf wieder nach vorn zu drehen. Sein Blick brannte sich wie Feuer in meine Augen. »Schau nicht zurück. Schau immer nur mich an. Alles wird wieder gut. Vertrau mir.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Als der Morgen dämmerte, hielten wir vor einem Rasthaus.


      Alex stieß die Tür auf und stieg aus. Während ich die Beifahrertür öffnete, blickte ich mich auf dem Parkplatz um. Ungefähr ein halbes Dutzend Trucks waren hier geparkt, aber kein Wohnmobil mit Kennzeichen aus West Virginia.


      Zwei Tage waren seit dem Kampf im Joshua-Tree-Park vergangen. Zwei Tage und Nächte voller Angst und Ungewissheit. Immer noch quälte mich die Erinnerung an Jack, wie er blutend und regungslos auf dem Wüstenboden gelegen hatte, und an Ryder, tot neben ihm. Es war kaum auszuhalten.


      Die Sonne ging auf und schickte erste lange Schatten über den Asphalt. Weit und breit war kein Fahrzeug auf dem Highway zu sehen. Unwillkürlich seufzte ich auf. Eigentlich wollte ich gar nicht hier sein, sondern in Oceanside.


      Alex hatte eine Sonnenbrille aufgesetzt. Normalerweise konnte er gut verbergen, was er fühlte, aber jetzt war ihm die wachsende Sorge anzusehen. Immer wieder versicherte er mir, dass es Jack bald besser gehen werde, und ich wollte ihm glauben – aber seine Augen sagten mir etwas anderes.


      Als hätte er meine Gedanken gehört, kam er um das Auto und zog mich an sich. Ich ließ den Kopf gegen seine Brust sinken und fühlte mich augenblicklich getröstet. Alex hob mich hoch und setzte mich auf die Kühlerhaube, und so verharrten wir eine Weile in unserer Umarmung. Ich fühlte mich geborgen wie in einem Kokon. Die aufgehende Sonne wärmte uns.


      »Glaubst du, sie werden uns finden?«, fragte ich schließlich, ohne den Kopf von seiner Brust zu heben.


      »Sie werden kommen«, antwortete er, als wäre nichts anderes denkbar.


      Achtundvierzig Stunden lang waren wir kreuz und quer durch Kalifornien und Nevada gefahren, um die Einheit abzuschütteln. Alex war überzeugt, dass uns Demos mit Nates oder Sukis Hilfe trotzdem finden würde. Aber nun brach bereits der dritte Tag nach der Schießerei an und immer noch gab es kein Zeichen von Demos. Kummer, Angst und Sorgen wuchsen und drückten mich immer stärker. Es wurde schwerer, sich dagegen zur Wehr zu setzen.


      Ohne Alex, dachte ich, würde ich jetzt aufgeben. Einfach hierbleiben und warten, bis mich die Einheit findet. Wenigstens würde ich dann Jack und meine Mutter wiedersehen. Aber noch während ich das dachte, wusste ich, dass es nicht stimmte: Niemals würde ich aufgeben, nicht nach all dem, was die Einheit meiner Familie angetan hatte.


      Ich hob den Kopf und blickte wieder die Straße entlang, wobei ich mich auch nach passenden Gegenständen umsah, die ich im Notfall auf einen Angreifer schleudern konnte.


      Minuten vergingen. Als die Sonne bereits die ersten Äste der Bäume auf dem Parkplatz erreichte, hörten wir, wie ein starker Motor aufheulte. Ein mit Wüstenstaub bedecktes weißes Wohnmobil donnerte heran. Unwillkürlich packte ich Alex’ Arm. Das Wohnmobil bog in den Parkplatz ein. Es hatte ein Kennzeichen aus West Virginia.


      Ich sprang von der Motorhaube. Sie hatten uns gefunden!


      Alex lächelte triumphierend. »Hab ich’s nicht gesagt?«, fragte er.


      Ich winkte dem Fahrer zu, der den Wagen vor uns zum Stillstand brachte. Demos und Harvey stiegen zuerst aus, dann taumelten Suki und Nate die kleine Treppe herab. Beide sahen aus, als stünden sie unter Schock. Alicia und Bill folgten. Amber und Thomas ließen sich nicht blicken. Alicia sah zu allem entschlossen aus; ihr Auge verheilte bereits. Bill schien unsicher, als wünschte er sich weit weg von hier.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Demos und kam zu mir. Er betrachtete mich eindringlich.


      »Ja«, sagte ich heiser. »Aber Jack? Habt ihr gesehen, was sie mit ihm gemacht haben? Ist er noch am Leben?«


      »Sie haben ihn mitgenommen«, antwortete Demos. »Er lebte noch, aber wir wissen nicht, was sie mit ihm vorhatten.«


      Das hatte ich nicht erwartet. Warum hatte ich so lange gezögert? Wir hätten sofort zur Basis fahren und uns dort nach ihm erkundigen sollen! Noch länger konnte ich die Ungewissheit nicht ertragen.


      Plötzlich hörte ich eine Stimme, die mir bekannt vorkam. »Ich habe gesehen, was mit ihm geschehen ist.«


      Vor mir stand Key. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich ihn erkannte.


      »Was … was machen Sie denn hier?«


      Es war erst ein paar Tage her, dass Key mich vor Demos gewarnt hatte. Standen sie jetzt auf derselben Seite? Die Erkenntnis schlug ein wie eine Granate. Natürlich standen sie auf derselben Seite. Wir standen alle auf derselben Seite.


      »Ich war auch auf dem Berg, Lila.« Key fuhr sich verlegen über den Mund. »Ich habe alles gehört, was ihr dort besprochen habt. Dann folgte ich euch bis zum Nationalpark. Ich hörte, was Rachel über deine Mutter sagte. Und ich dachte mir, dass du vielleicht Hilfe brauchen würdest, wenn du sie herausholen willst.«


      Ich starrte ihn sprachlos an. Tränen brannten in meinen Augen.


      »Später stieß ich wieder auf diese Leute hier«, fuhr Key fort und wies auf Demos. »Aber ich musste erst meinen Körper holen.« Er zuckte verlegen die Schultern und grinste Nate an. Nate grinste zurück.


      »Und Jack? Was ist mit Jack? Sie haben gesagt, Sie hätten gesehen, was mit ihm passiert ist?« Ich griff drängend nach seiner Hand.


      Er nickte ernst. »Sie haben ihn zur Basis zurückgebracht. Er ist jetzt im Militärkrankenhaus. Die Einheit versucht, ihn zu verhören. Aber … es geht ihm nicht gut.«


      Mir stockte der Atem. Der Boden unter meinen Füßen begann zu schwanken. Alex legte den Arm um meine Hüfte und stützte mich.


      »Er ist schwer verletzt«, fuhr Key fort. »Die Kugel hat zwar keine lebenswichtigen Organe getroffen, aber sie blieb in der Nähe des Rückgrats stecken. Er wurde operiert. Die Operation verlief gut, aber er liegt noch im Koma. Erst wenn er daraus erwacht, werden wir wissen, ob er einen dauerhaften Schaden erlitten hat.«


      Ich lehnte mich an Alex und schloss die Augen, während ich zu begreifen versuchte, was das bedeutete.


      »Er lebt«, flüsterte Alex in mein Haar.


      Die Erleichterung kam mit Verzögerung, aber nun rauschte sie durch meinen Körper. Jack lebte! Jetzt mussten wir ihn nur wieder zurückbekommen.


      Ich wandte mich an Alex. »Wie kommen wir in das Militärkrankenhaus?«


      Er zögerte. »Das ist nicht so einfach.«


      Ich hatte eine andere Antwort erwartet. Ich blickte ihn wütend an, aber ich sah nichts als mein eigenes Spiegelbild in den Gläsern seiner Sonnenbrille. Ich stand da, die Hände in die Hüften gestützt, das Haar fiel mir wirr über die Schultern. Frustriert wandte ich mich ab und kickte ein paar Kieselsteine weg.


      »Wo ist Rachel?«, hörte ich Alex fragen.


      Ich wirbelte herum.


      »Im Wohnmobil«, antwortete Demos.


      »Wir haben sie geknebelt«, fügte Suki hinzu. »Sie beschwert sich ununterbrochen und Demos hat nicht die Zeit, ihre Gedanken ständig einzufrieren.«


      Wie zur Entschuldigung zuckte Demos mit den Schultern.


      »Was haben Sie mit ihr vor?«, fragte ihn Alex.


      Demos’ Miene war undurchdringlich. »Wir werden sie schon irgendwie einsetzen. Sie weiß viel Nützliches. Suki und Alicia wollten sich in ihre Gedanken einloggen, aber irgendwie schafft sie es immer, sie zu blockieren. Uns wird schon noch etwas einfallen. In jedem Fall ist sie für uns eine wertvolle Geisel.«


      Alex runzelte die Stirn, nickte aber.


      »Du musst Lila von hier wegbringen«, sagte Demos mit einer Kopfbewegung in meine Richtung.


      »Nein!«, schrie ich und trat zwischen die beiden. »Ich muss nach Oceanside zurück. Wir müssen Jack aus dem Camp holen. Und meine Mutter.«


      »Das werden wir auch«, sagte Demos leise und legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. »Nur nicht jetzt.«


      Warum nicht?


      »Wir holen beide heraus, Lila, ich verspreche es dir. Aber zuerst müssen wir uns neu formieren. Wir haben Ryder verloren.«


      Ich verstummte; meine Wut verflog. Ryder war tot.


      Demos wirkte niedergeschlagen; in seinen Augen lag tiefe Trauer. Suki liefen Tränen über das Gesicht. Nate wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Alicia sah grimmig drein, während Bill zu Boden starrte. Sie waren wie eine Familie und hatten gerade ein Mitglied verloren. Und ich auch.


      »Es tut mir so leid«, brachte ich mühsam hervor.


      Demos warf einen Blick zum Wohnmobil.


      »Allen anderen … geht’s gut?«, fragte ich.


      »Ja«, sagte Demos leise. »Sonst wurde niemand körperlich verletzt.«


      Schweigen breitete sich aus. Nur der vorbeiziehende Verkehr war zu hören.


      Schließlich straffte Demos die Schultern. »Ihr müsst gehen. Fahrt nach Süden, über die Grenze. Fahrt nach Mexico City. Dort treffen wir uns wieder.«


      »Was haben Sie vor?«, wollte Alex wissen.


      »Wir versuchen, die Einheit von euch abzulenken. Wir fahren Richtung Norden.«


      »Okay.« Alex stand schon neben unserem Wagen. »Wir sehen uns dann in Mexiko.« Er nickte mir zu. »Von dort an übernehmen wir.«


      Ich schaute ihn verblüfft an, aber wieder sah ich nur mich selbst in seiner Sonnenbrille. Stumm öffnete ich die Beifahrertür.


      »Warte.« Demos zog mich in eine bärenhafte Umarmung. »Pass auf dich auf«, murmelte er. »Und sei bloß vorsichtig.«


      Ich taumelte, als er mich plötzlich losließ und zum Wohnmobil zurückging. Suki hob die Hand zum Abschied. Nate zog sie mit sich und nickte mir traurig zu. Ich blickte ihnen nach.


      Dann wandte ich mich zu Alex um. In seinen Augen las ich Furcht und ein anderes Gefühl … etwas, was ich sehr gut kannte, seit ich mir vor zwölf Jahren das Bein gebrochen hatte.


      Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Komm, fahren wir.«


      Er zog mich an sich und beugte den Kopf herab, um mich zu küssen. »Wir werden deine Mutter und Jack befreien, ich verspreche es dir.«


      Und ich glaubte ihm.

    

  


  
    
      


      Dank


      Danke, euch allen:


      John – dass du an mein »wahnsinniges Potenzial« geglaubt hast, und für die drei Wochen, die ich allein am Strand in Goa mit Schreiben verbringen durfte. Ich habe dir die Augen gestohlen und noch eine Menge mehr und alles Alex geschenkt. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.


      Vic und Nic – weil ihr die besten Freunde und tollsten Leser seid, die ich mir wünschen konnte. Dieses Buch habe ich nur fertig geschrieben, weil ihr mich immer ermutigt habt.


      Tom – für deine grenzenlose Unterstützung und weil du die Art von großem Bruder bist, aus denen die Jacks dieser Welt gemacht sind.


      Sara – für den denkwürdigen ersten Anruf, bei dem ich erfuhr, dass ich tatsächlich schreiben kann.


      Tara – meiner Zimmergefährtin in Goa und amerikanischen Lektorin – schulde ich besonders großen Dank. Du hast mir endlich den Unterschied zwischen einem normalen Unterhemd und einem Tanktop erklärt (und eine Million ähnlich wichtiger Dinge).


      Allen Leserinnen und Lesern meines Blogs – die Freundlichkeit fremder Personen erstaunt und inspiriert mich immer wieder aufs Neue.


      Laurie – meine großartige Freundin, mit der ich durch Kalifornien trampte, bevor die Idee zu dieser Geschichte auch nur zu keimen angefangen hatte, und mit der ich hoffentlich in Zukunft noch viele Fahrten unternehmen werde.


      Amanda – meine außergewöhnliche Agentin –, die Lila und Alex genauso sehr liebt wie ich (eine Zeit lang machte ich mir Sorgen, dass wir uns Alex nicht teilen könnten, aber Gott sei Dank haben wir das inzwischen überwunden).


      Und schließlich danke ich auch Venetia und dem Team von Simon & Schuster, die dem Romandebüt einer Autorin so viel Vertrauen entgegenbrachten. Ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr ich das schätze – oder vielmehr könnte ich es, aber dann müsste ich ein ganzes Buch darüber schreiben, während wir uns doch eigentlich schon an den nächsten Band mit Lila machen sollten.
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